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Nacht über GALAHAD

Als er die Lichter des Hafens sah, hörte Jamie Bulloch endlich auf zu beten. Er würde es schaffen, der Weg war nicht mehr weit. Dort vor ihm, leuchtend im Dunkel der schottischen Nacht, lag Invergordon, und mit ihm die Rettung. Dort warteten Menschen, die schliefen und nichts von dem Grauen wussten, das ihn in seinen Klauen hielt.

»Seht ihr das, ihr Scheißer?«, rief er über die Schulter. »Gleich geht's euch an den Kragen!« Die Anspannung ließ seine Stimme fremd und schrill klingen - fast so, als stamme sie nicht aus dieser Welt, die Jamie kannte. Die schweißnassen Hände fest um das Steuerrad geklammert, blickte der Seemann zur Seite und auf die Tür zur Brücke. Sie war noch immer verschlossen, und der Stuhl, den er zur Sicherheit noch davor geschoben hatte, stand unverändert an seinem Platz. Sie konnten nicht herein.

Oder?

Ein lautes Knurren, wie aus einem Dutzend Kehlen gleichzeitig, erklang draußen auf Deck. Noch bevor Jamie die Hände vom Steuerrad des Schiffes lösen und seine Flinte greifen konnte, prallten die untoten Leiber gegen die Tür - einmal, zweimal.

Holz splitterte - und im nächsten Moment strömten zehn kreidebleiche Monster in den Raum. Jamies panischer Schrei ging in ihrem kehligen Jubel unter…


»Kein Haus am Wegrand hält mich auf,

durchs Land mich zieht's, ob grün, ob fahl.

Ich trotz selbst der Gezeiten Lauf

und find den Heilgen Gral.«

Alfred, Lord Tennyson »Sir Galahad«

Kapitel 1 - Fisher: Feuerwerk

Cromarty Firth, 31. Dezember 1915

Maschinist Nathaniel Fisher rannte - um sein Leben, das seiner Kameraden, ja vielleicht sogar der ganzen Welt. Die Papiere in der Kladde unter seinem Arm knisterten bei jedem Schritt, als wollten sie ihn konstant daran erinnern, was er da tat. Was er gesehen hatte. Und was er noch immer nicht glauben konnte.

Weil es nicht sein darf!

Die Sohlen seiner schwarzen Marine-Halbschuhe klapperten laut auf den Bodenbrettern. Sein Atem ging rasselnd und der Schweiß, der ihm von der Stirn in die Augen lief, war kalt. Eisig.

»Stevie, bist du hier irgendwo?«

Keine Antwort. Der Kanonier, mit dem er die letzten Monate die Kabine geteilt hatte, war wie vom Erdboden verschluckt - und der Rest der Besatzung gleich mit ihm. Im Inneren der HMS Natal war es so still geworden wie in einem Sarg. Seit Nathaniel den Maschinenraum so abrupt verlassen hatte, war er keiner Menschenseele begegnet. Und obwohl das für sein Unterfangen nur von Vorteil war, kam sich der junge Mann allmählich vor, als sei er der letzte lebende Mensch auf einem Geisterschiff. Das Deckenlicht flackerte, während er um eine Ecke bog und in den nächsten Korridor einschwenkte. Wenige Meter vor ihm war die Treppe, endlich. Die schmalen metallenen Stufen wirkten wie der schönste Anblick seines jungen Lebens, denn sie bedeuteten, dass er dem Ziel nahe war. Der Freiheit. Er musste hoch, an Deck, raus hier. Er musste eines der Rettungsboote stehlen und sehen, dass er an Land kam, bevor…

»Und wie, glaubst du, willst du das anstellen, he?«

Die Stimme war so plötzlich erklungen, dass Nathaniel zusammenzuckte und laut aufschrie. Es war eine harte Stimme, ihr Ton kalt und gehässig. Unmenschlich. Stocksteif blieb Nathaniel stehen. Der Schock sorgte dafür, dass seine Beine ihm jeden weiteren Schritt versagten.

»Wie soll das gehen?«, fragte die Stimme erneut, hallte von den Wänden wider und jagte Schauer des Entsetzens über seinen Rücken.

Noch bevor Nathaniel sich fangen konnte, hörte er Schritte. Ein Mann kam die Stufen herab und trat in sein Sichtfeld. Er sah aus wie Commander Jim McNulty, und doch wusste der Maschinist mit grausamer Gewissheit, dass diese gotteslästerliche Kreatur vor ihm nichts mehr mit seinem jovialen Vorgesetzten gemein hatte. McNultys Augen waren zu pechschwarzen Onyxen in einem aufgedunsenen, teigigen Gesicht geworden, das neben den scharf geschnittenen Zügen des Commanders auch jegliche Farbe verloren hatte. Sein Mund war ein dünner Strich, hinter dem zwei schiefe Zahnreihen nahezu sekündlich schneller verfaulten. Die fahle, ungesund wirkende Haut an Wangen, Stirn und Händen schlug Blasen, als wäre sie ein auf kleiner Flamme kochender Cullen Skink, die berühmte schottische Fischsuppe. Und jede neue Erhebung ließ McNulty weniger wie ein Mensch wirken. Jede Beule machte ihn mehr zum Monster. Quallenhaft sah er aus, die Wangen nahezu durchsichtig.

Nathaniels Mund stand offen, doch kein Ton wagte sich heraus. Es war vorbei, und das wusste er. Dazu hätte es der Dienstwaffe in der ausgestreckten Hand des Offiziers gar nicht bedurft, deren Lauf zielsicher auf Nathaniels Brustkorb gerichtet war.

Das nahezu wie wild blinkende Licht der hektischen Deckenlampen ließ die Orden auf McNultys Uniformjacke aufleuchten wie Neujahrsfeuerwerk an einem Nachthimmel. Oder wie eine Explosion…

»Keine Antwort ist auch eine Antwort.« Die Stimme des Commanders war ein lautes Zischen und erinnerte Nathaniel an eine angreifende Giftschlange. »Ich sage dir, was du anstellen kannst, Nate, okay?«, fuhr McNulty fort. »Du kannst natürlich versuchen, ein Boot zu stehlen - am helllichten Tag und auf Deck, wo dich jeder sieht. Aber so dumm bist nicht einmal du. Nein, du wirst irgendwann selbst merken, dass dein Leben verwirkt ist und du nur noch von Bord gelangst, indem du in einem unbeobachteten Moment von der Reling springst und schwimmst, als wäre Luzifer hinter dir her.« Bei diesen Worten kicherte der Offizier so sehr, dass einer seiner schiefen Zähne aus seinem Mund rutschte und zu Boden fiel. Er beachtete ihn gar nicht. »Aber bis zum Ufer des Cromarty Firth ist es weit. Außerdem: Wenn du stiften gehst, rettest du nur dich, nicht die Mission. Und unser Nate ist ein dem ollen George treu ergebener Untertan, richtig? So einer kneift nicht einfach.«

»Ich kann immer noch einen Funkspruch absetzen«, sagte Nathaniel trotzig. Er wusste nicht, woher er den Mut dazu nahm. Die Worte waren einfach da, strömten nahezu ohne sein Zutun aus seinem Mund. »Ich kann Invergordon wissen lassen, was hier draußen geschieht, und der Hafen wird…«

McNulty schlug ihm mit dem Lauf seiner Waffe so fest ins Gesicht, dass Nathaniel taumelte. Warmes Blut lief ihm die rechte Wange hinab, tropfte auf seine Schulter und benetzte die dunkle Marineuniform.

»Schwätzer!«, brauste der Commander auf. »Besserwisserischer Narr! Man sollte dich an den Ohren aufs Oberdeck nageln, du jämmerliches Stück Dreck. Was weißt du denn schon, hä? Was steht denn da in den beschissenen Papieren, die du durchs Schiff trägst, als wären sie ein Schatz? Du hast ja keine Ahnung, was du gesehen hast! Was es bedeutet! Aber nein, du erdreistest dich nichtsdestotrotz, eine Meinung zu haben.«

McNulty hob die Waffe erneut und richtete ihren Lauf direkt auf Nathaniels Stirn. Sein Finger zuckte am Abzug.

»Ich weiß, was ich gesehen habe«, presste Nathaniel zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, jedes mühsam herausgeschnaufte Wort ein Triumph des Geistes über die Todesangst. Seine halb erhobenen Hände zitterten mit seiner Stimme und seinen Nasenflügeln um die Wette. »Und ich weiß, dass es nicht richtig ist. Ich weiß, dass Sie das Schiff sprengen wollen, um zu verhindern, dass wir ihn aufhalten.«

McNulty schmunzelte. »Respekt, Soldat. Und deine Schlussfolgerung?«

Nathaniel schluckte. »Dass Lord Winterbottom recht hatte. Er existiert tatsächlich, irgendwo da draußen. Und er kommt näher.« Dem jungen Maschinisten war, als träfe ihn die Wucht dieser Erkenntnis erst nun, da er sie selbst laut aussprach. Alles war wahr - der ganze Blödsinn, die absurden Details dieser Mission. Es stand unmittelbar bevor. Und wenn sie es nicht stoppten, mochte Gott allein wissen, was aus der Welt werden würde.

»Er ist sogar schon so gut wie hier«, bestätigte das McNulty-Ding süffisant. »Und mit ihm der Tod…« Seine Stimme wurde ein Flüstern, spöttisch und voller Hohn. »Frohes Neues Jahr, Nate! Ich hoffe, du hast dir noch keine Vorsätze gemacht. Sonst müsstest du sie nämlich alle, alle brechen.«

Ein Klicken erklang, als die Kreatur die Sicherung der Waffe löste. Nathaniel Fisher schloss die Augen und dachte an England. Den Schuss, der zwei Sekunden später durchs Innere des Schiffes hallte, hörte er nicht mehr.

***

Aus den Archiven des Invergordon Examiners. Kommentar des Herausgebers, Ausgabe vom 1. Januar 1916

HMS NATAL ZERSTÖRT - STECKT DER FRITZ DAHINTER?

Invergordon. Die HMS Natal, Panzerkreuzer der Marine Seiner Majestät Georgs V., wurde am gestrigen Nachmittag Opfer einer Kette von mysteriösen Explosionen, welche das stolze Schiff vollends entzweirissen. Gegen 15 Uhr 20 erhellte ein Flammenball, gleißender als das größte Neujahrsfeuer, den Cromarty Firth, in dem der Kreuzer vor Anker lag. Knapp 400 Mann der Besatzung gingen mit der Natal in den Tod, darunter auch ihr tapferer Führungsstab.

Diese unfassbare Tragödie läutet ein Jahr voller Spekulationen ein. Wer steckt hinter dem Untergang des Schiffes Seiner Majestät? Ist es der dreimal verfluchte Fritz, wie die aufgebrachten Einheimischen zu beteuern nicht müde werden? Trägt ein Unfall im Munitionslager der Natal die Schuld an ihrem unrühmlichen Ende, wie uns London schnell - und vielleicht ein wenig zu schnell - glauben machen will? Oder ist gar etwas Wahres an den Gerüchten, nach denen Augenzeugen im Firth ein U-Boot gesehen haben wollen, das die Natal angriff? Wir werden es möglicherweise nie erfahren, doch eines ist gewiss: Dieses zweite Kriegsjahr beginnt mit einem Mysterium immensen Ausmaßes.

Und nie zuvor hat Hogmanay ein derart hohes Opfer gefordert.

Rule, Britannia!

Kapitel 2 - Zamorra: Unheimliche Lieferung

Sorbonne, Gegenwart

Es klang grausam, herzlos und arrogant, aber es war so: Die Trauer stand ihr gut. Zamorra kannte Florence seit einer halben Ewigkeit und hatte seinem alten Kollegen von der Sorbonne so manches Mal zu seinem Glück gratuliert, ausgerechnet einer solchen Schönheit genug imponiert zu haben, dass Florence mit ihm den Bund fürs Leben eingegangen war. Doch so unfreiwillig atemberaubend, wie sie sich ihm nun darbot - den rechten Arm auf den Türrahmen gelehnt, während die Finger der linken Hand nervös mit den Knöpfen ihrer aschgrauen Strickweste spielten -, hatte er sie noch nie gesehen. Kein Schmuck, kein Make-up, nicht einmal die übliche, sorgsam aufeinander abgestimmte Garderobe… Es war ihre Natürlichkeit, die den Mann in ihm so ansprach, und irgendwo tief in seinem Inneren schämte er sich für diese Reaktion. Denn die Frau vor ihm litt Höllenqualen, das sah er ihr an.

»Gott sei Dank«, sagte sie leise, und der Blick ihrer tränenfeuchten Augen wanderte an ihm herab. »Tut mir leid, dich damit zu behelligen. Ich wusste nicht, wen ich sonst…«

»Kein Problem«, sagte er sanft, als sie nicht weitersprach. »Wer wäre ich, wenn ich meinen Freunden nicht zu Hilfe käme?«

Florence nickte schluchzend, trat zur Seite und ließ ihn ein.

Die Wohnung war ein einziger Saustall. Umgestürzte Möbelstücke, wohin das Auge blickte. Bücher waren aus den Regalen gerissen worden, Bilder von den Wänden gezerrt. Kissen sahen aus, als seien sie von innen heraus geplatzt, und hatten ihre Füllungen aus weißen Federn weitflächig verteilt. Eine teflonbeschichtete Bratpfanne steckte mit dem Griff voraus mitten in dem breiten Flachbildfernseher, der an der hinteren Wand des Wohnzimmers hing. Die Schnur des Telefons war gekappt und derart gewaltsam aus der Wand gezogen, dass ganze Bahnen an Tapete der brutalen Fremdeinwirkung ebenfalls nachgegeben hatten.

Zamorra ließ den Anblick auf sich wirken und pfiff leise durch die Zähne. »Wie lange ist es her, sagtest du? Sechs Stunden?«

Florence schluckte hörbar. »Mi… mindestens. Remy und ich, wir… verstanden uns in letzter Zeit nicht mehr so gut, weißt du? Von daher…«

Wer nicht?, dachte er. Die Überraschung über das unzweideutige Geständnis ließ ihn die aufkommende Erinnerung an Nicole Duval fast wieder vergessen. »Du bist ausgezogen?«, fragte er schnell.

»Vorübergehend«, bestätigte sie. Und dann, leiser: »Bis sich die Dinge wieder normalisieren.«

»Aber er blieb hier, allein?«

Abermals nickte sie stumm.

»Wann hast du ihn zuletzt gesprochen?«

»Gestern Abend gegen elf, das hat die Polizei auch gefragt. Wir telefonierten kurz miteinander. Er hatte Hausarbeiten seiner Studenten korrigiert und wollte sich noch einen Spätfilm im Fernsehen anschauen, bevor er ins Bett ging. Als ich heute aufwachte, hatte ich eine SMS von ihm im Speicher meines Handys, die um zwei Uhr dreißig versendet wurde. Da muss er also noch wach gewesen sein. Und…«

»Und hier«, beendete er den Satz und reichte ihr ein Taschentuch. »Kann ich die Nachricht mal sehen?«

Florence zog ein kleines Samsung aus ihrer Westentasche und zeigte sie ihm. »Lars von Trier wird überbewertet, Cherie«, las er. »Wenig mehr als ein talentierter Provokateur. Und jetzt gute Nacht. Frühstück im Point d'interrogation um zehn?«

Ein nahe der Sorbonne gelegenes Café im Rive Gauche, dessen Klientel sich primär aus Vertretern des studentischen Paris zusammensetzte. Zamorra kannte es noch aus seiner eigenen Dozentenzeit.

»Klingt nicht so, als habe Remy noch mit Besuch gerechnet«, sagte er und gab ihr das Gerät zurück. »Oder damit, abrupt zu verschwinden.«

»Das hat die Polizei auch gesagt.« Florence hob die Schultern. »Aber sie wollen der Sache natürlich nachgehen…«

»Was mich zu meiner nächsten Frage führt«, setzte der Meister des Übersinnlichen vorsichtig an. »Warum bin ich hier? Du weißt, dass ich für euch gerne alles stehen und liegen lasse, so es in meiner Macht steht, aber - und bitte verzeih, wenn das jetzt härter klingt, als beabsichtigt - das sieht mir sehr stark nach einem gewöhnlichen Gewaltverbrechen aus. Einbruch, Diebstahl, Kidnapping - fraglos eine schlimme Sache, doch ohne… Wie hast du es am Telefon ausgedrückt?… ›dein besonderes Etwas‹?«

Es war zum aus der Haut fahren. Er kannte Florence und Remy seit Langem, auch wenn sie sich so gut wie nie sahen - was ohnehin Absicht war. Seit er ihnen vor vielen Jahren aus einer sehr unangenehmen Lage dämonischen Ursprungs geholfen hatte, sorgte sich die deBlaussec-Stiftung um das Paar. Die Schatten der Vergangenheit hatten Spuren an Remy Baudoin hinterlassen, die es ihm unmöglich machten, weiterhin ein normales Leben zu führen. Seitdem glich die Stiftung allmonatlich finanziell aus, was zu erwirtschaften Remy selbst nicht mehr in der Lage war, und gestattete ihnen dadurch zumindest ein halbwegs normales Leben.

Einerseits wünschte sich Zamorra nichts sehnlicher als seinen Bekannten zur Seite zu stehen, andererseits hatte Florence bei ihrem frühmorgendlichen Anruf so geklungen, als wäre ihr Gatte Opfer einer dämonischen Attacke geworden. Hauptsächlich deswegen war der Professor persönlich erschienen.

»Remy hat in letzter Zeit einige seltsame Mails erhalten«, sagte Florence. »Ich habe sie nie gelesen, weiß aber, was er mir darüber berichtete. Irgendein Engländer wollte ihn für eine Forschungsmission abwerben und reagierte wohl sehr ungehalten, als Remy wiederholt ablehnte.«

»Wegen seines Leidens, vermute ich. Nur verstehe ich immer noch nicht…«

»Die Mails wurden zunehmend bedrohlicher. Dieser Mann bat nicht, erforderte irgendwann einfach Remys Unterstützung. Und dann schickte er ihm… Warte einen Moment.«

Florence verschwand im Nebenzimmer, und Zamorra hörte, wie sie ein Möbelstück beiseiteschob. »Ich flehte Remy an, sich des Dings zu entledigen«, drang ihre Stimme zu ihm durch, »aber er bestand darauf, es zu behalten und näher zu untersuchen. Also schloss er es in den verborgenen Safe.«

Ein Klicken erklang, dann erschien sie wieder im Türrahmen, den rechten Arm weit vom Körper weggestreckt. »Und da war es noch immer.«

In ihrer Hand hielt sie einen gläsernen Gegenstand, kaum größer als eine Kaffeetasse - und in seinem Inneren… glühte es wie in den Lavaseen der Höllendimension. Ein grünlicher, dicker Dunst, unwirklich leuchtend, von dem eine nahezu greifbare Aura der Bedrohung ausging. Zamorra konnte es nicht erklären, doch er empfand sofort Beklemmung, sowie das Objekt in sein Blickfeld geraten war.

»Was in aller Welt…« Als er einen Schritt darauf zumachte, zuckte Florences Arm zur Seite. Doch nicht sie kontrollierte die Bewegung, sondern das Glas. Wie ein Hund an der Leine, zog und zerrte es ihre Hand in die Richtung, in die es wollte. Die Mittvierzigerin hatte sichtlich Mühe, das Objekt festzuhalten.

»Es… es ist böse, Zamorra«, sagte sie, und trotz der eher kindlichen Formulierung hörte er die Anspannung in ihrer Stimme. »Dieser Engländer schickte es Kemy, um ihn für seine Sache zu ködern, doch beim Anblick dieses unheimlichen Dunstes…« Sie brach ab und schluchzte. »Kannst du dir vorstellen, wie viele alte Wunden das in meinem Mann aufriss? Erinnerungen an grauenvolle Erlebnisse, die zu vergessen er seit Jahrzehnten verzweifelt bemüht ist?«

»Und dennoch wollte er es behalten.« Zamorra verstand nur zu gut.

»Wissenschaftlicher Forschergeist.« Florence schnaubte verächtlich, doch dann brach ihre Stimme. »Und sieh nur, was es ihm gebracht hat.«

Mit wenigen Schritten war er bei ihr, nahm sie tröstend in die Arme.

»Ich will, dass du es an dich nimmst«, sagte sie erstickt und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. »Ich will es nie wieder sehen. Und dann bring ihn mir wieder, hörst du? Bring ihn mir zurück! Das kannst nur du, nicht die Polizei.«

Zamorra nahm das gläserne Objekt aus ihrer Hand, hob es hoch, um es genauer zu betrachten - und sofort spürte er seinen Ursprung. Was immer dieses grüne Leuchten auch war, es war zweifelsfrei schwarzmagisch! Sein Bauchgefühl suggerierte ihm sogar, dass es aus der Hölle stammte, doch ohne sein Amulett würde er einige Tests im Château durchführen müssen, bevor er endgültige Gewissheit hatte.

Eines stand aber bereits fest: Es war in der Tat böse… und Remy Baudoin steckte vermutlich in Dingen, die sogar über seinen Erfahrungsschatz noch weit hinausgingen.

»Eine letzte Frage, Florence«, sagte Zamorra leise und starrte das glühende Ding fasziniert an. »Kannst du mir diese seltsamen Mails an Remy mal zeigen?«

***

Der Hunger war allgegenwärtig. Fordernd. Ein Hunger, der keine Einwände kannte, keine Argumente akzeptierte.

Er glitt über das Meer wie ein Vogel im Wind, und wo er schwebte, sperrte er die Sonne aus. Ließ keinen ihrer Strahlen mehr auf die Wasseroberfläche fallen. Verbreitete Dunkelheit.

Unzählige waren ihm bereits zum Opfer gefallen - manche direkt und allumfänglich, andere nach und nach. Doch sie alle waren Nahrung gewesen, hatten eine willkommene Ablenkung von der Monotonie und der Einsamkeit geboten, wenn auch nur auf Zeit. Manchmal, wenn die Stille zu umfassend, zu dauerhaft schien, waren sie noch immer spürbar - wie ein Echo aus weiter Ferne erinnerten sie dann an vergangene, bessere Tage.

Es wurde Zeit, dass sie sich wiederholten.

Es wurde Zeit, dass sich der Hunger nahm, wonach ihm verlangte.

Kapitel 3 - Donovan: Nacht des Grauens

Invergordon

Die Nacht, in dem Ellen Glenister starb, begann mit einer Katastrophe, endete nur kurz darauf mit einer zweiten, und doch war sie nur der Anfang einer wahren Kette von Ereignissen.

Wasser schwappte mit jedem Schritt, umspülte die Sohlen ihrer Stiefel. Das Licht der Scheinwerfer, die draußen auf den Einsatzfahrzeugen montiert waren, fiel aufs Deck und durch die wenigen Fenster auch in den Bauch des kleinen Kutters, in dem Ellen gerade verbissen darum kämpfte, ihr Frühstück im Magen behalten zu dürfen. Der Anblick, der sich ihr bot, tat sein Möglichstes, ihr diese Gnade nicht zu gewähren.

Drei Männer in der typischen Seemannsmontur aus Ölzeug und grober Schurwolle, die die hiesigen Fischer meist trugen, lagen flach auf dem Boden des Unterdecks, regungslos. Ihre Gliedmaßen waren ins Absurdeste verdreht und standen in Winkeln ab, die schon allein beim Betrachten Schmerzen verursachten. Doch das war nicht das Schlimmste.

»Was in Gottes Namen…«, murmelte Evan Donovan und rieb sich den kahlen Schädel. Seine Stimme klang nahezu tonlos, und wäre Ellen nicht so sehr mit ihrer Selbstbeherrschung beschäftigt gewesen, hätte sie davon mehr als nur beiläufige Notiz genommen. Schließlich gehörte schon viel dazu, dem stadtbekannten Großmaul Donovan die Sprache zu rauben.

Das Funkgerät an seiner Hüfte rauschte. »Daniels hier. Was habt ihr, Leute? Die Sanitäter fragen, ob noch irgendwo Verletzte aufgetaucht sind.«

Evan schluckte hörbar. »Das würd ich so nicht sagen…« Dann drehte er sich plötzlich zur Seite und übergab sich. Platschend fiel sein Mageninhalt auf den nassen Boden.

»Negativ«, sagte Ellen an seiner Stelle in das Gerät, das sie sich von seinem Gürtel schnallte, während er sich übergab. »Wir haben zwar noch Personen gefunden, aber denen kann kein Arzt der Welt mehr helfen.«

Die Körper der Männer waren… ja, was? Verflüssigt? Geschmolzen? Wie formulierte man, was man selbst nicht einmal verstehen konnte? Vor ihr und ihrem Kollegen lagen drei Pfützen aus dickflüssiger Masse, die einmal menschliche Form gehabt haben mochten. Schaufensterpuppen aus Götterspeise. Ellen sah Haare, Brauen, Zähne - all das auf und in einem feucht glänzenden, gallertartigen Etwas mit Kleidung. Das hereinströmende Wasser des Firths glitt an den abscheulichen Überresten menschlichen Lebens entlang, als wolle es sie auflösen.

Das Bild war gleichzeitig faszinierend und über die Maßen abstoßend - aber hätte sie ihrem Vorgesetzten das mitteilen können, ohne den Anblick mit Worten zu banalisieren? Insgeheim dankte sie Gott dafür, dass die Stromversorgung des Fischkutters nicht mehr existierte. Sie sah auch so schon mehr, als sie verkraften konnte. Wenn es nach ihr ging, durfte der Raum den Rest seiner Geheimnisse gerne für sich behalten.

»Details, Glenister«, drang Daniels' sonorer Bass aus dem Lautsprecher. »Was haben Sie?«

Gute Frage… Was um Himmels willen ist hier nur passiert? Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, das sehen Sie sich besser selbst an, Sir. Und bringen Sie Greggs als Fotografen mit.«

Daniels seufzte. »Wissen Sie, wovon ich nachts träume? Von Untergebenen, die mir zur Abwechslung - nur zur Abwechslung, ich will ja nicht gierig erscheinen - auch mal eine klare Antwort auf eine klare Frage geben. Aber okay, ich komme gleich rüber. Greggs macht gerade noch Aufnahmen vom Pier, gegen den der Kutter gerammt ist. Sobald sie fertig ist, bringe ich sie mit.«

»Verstanden, Sir.« Ein weiteres Rauschen, das Gespräch war beendet.

Ellen steckte das Handfunkgerät zurück an Donovans Gürtel und zog ihre kleine Stablampe aus der Jackentasche. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie das Gerät fallen ließ.

Evan stöhnte leise und richtete sich auf. Sein Gesicht wirkte wie grün angelaufen. »Ich bin mal kurz…«, sagte er und deutete nach oben.

»Frische Luft, alles klar.« Sie nickte verständnisvoll. »Ich schau mich nur noch ein wenig um, dann komme ich nach.«

Die Hände auf den fülligen Bauch gepresst, eilte er zum Ausgang. Die Tür war kaum hinter ihm ins Schloss gefallen, da drangen schon wieder die vertrauten Würgelaute an Ellens Ohr. Lächelnd ging die Polizistin in die Hocke und hob ihre Lampe auf. Mit geübtem Handgriff schaltete sie sie ein, danach richtete sie sich auf.

»Okay«, murmelte sie und bemühte sich, die so seltsam zugerichteten Leichen ebenso zu ignorieren wie Evans mitleiderregende Geräuschkulisse. »Sehen wir doch mal, was da hinten noch so ist.« Normalerweise sprach Ellen nicht mit sich selbst - als berufstätige Mutter dreier Kinder und Gattin eines viel beschäftigten Sozialarbeiters fehlte ihr einfach die Zeit dafür -, doch nun fand sie den Klang ihrer eigenen Stimme tröstend. Er war ein Anker in der Einsamkeit, der sie an die Welt da draußen erinnerte.

»Serenity, ein Fischkutter, registriert auf den alten McDougall aus der Tennant Road.« Schritt für Schritt ging sie auf das hintere Ende des Raumes zu, das überwiegend im Schatten lag, und betete dabei die Fakten des Falles herunter wie ein Mantra. »Rast mitten in der Nacht führerlos in den Hafen von Invergordon und reagiert dabei weder auf Funk-, noch auf Lichtsignale. Knallt gegen einen Steg und reißt sich ein beachtliches Loch in die Seite.«

Ja, und nun lag er da. Wie ein gestrandeter Wal, an dem sich Raubtiere gütlich getan hatten. »Der Steuermann, der auf der Brücke gefunden wurde, sah aus, als wäre er in ein Piranha-Becken gefallen.«

Mann, sie hatte die Nachtschicht noch nie gemocht. Wenn überall Schatten waren und die Stadt wie ausgestorben wirkte, befanden sich nur noch die Verrückten auf den Beinen, die Ausgegrenzten und Verschrobenen. Denen ging sie lieber aus dem Weg. Doch Job war Job. Sie hatte noch nie gekniffen, hatte viel gesehen. Bloß das hier übertraf alles Bisherige um Längen.

»fallen«

Ellen erstarrte mitten in der Bewegung. Hatte sie sich das eingebildet, oder…

Langsam hob sie die Stablampe, richtete ihren schmalen Lichtkegel in die Ecken des Raumes. Die Energie des Strahls reichte nicht einmal aus, um die drei Meter direkt vor Ellens Stiefeln halbwegs nennenswert zu erhellen.

»Hallo?«, fragte sie in die Stille. In die Dunkelheit. »Ist da jemand?«

Schweigen.

Zögernd machte sie einen weiteren Schritt auf die Schatten zu. Ein Überlebender vielleicht, doch noch? Hatte sie einen Zeugen der Tragödie gefunden, oder spielten ihr ihre überreizten Nerven einen Streich?

»emand«

Ganz leise, nahezu ein Wispern. Ein Geräusch, wie ein Echo - und wäre sie nicht angespannt lauschend dagestanden, sie hätte es sicher nicht bemerkt. Aber es war da, es war real! Irgendwer in der Ecke vor ihr wiederholte ihre letzten Silben.

Ellen schluckte trocken. Bilder eines gallertartigen Menschen schoben sich vor ihr geistiges Auge, der in Agonie gegen seine eigene Auflösung ankämpfte. »Hier ist die Polizei«, sagte die Beamtin schwach. »Ich kann Ihnen helfen.« Ihre Rechte glitt zum Gürtel und zum Funkgerät.

»elfen«

»Genau«, bestätigte sie mit kratziger Stimme. »Helfen.« Da! Ein Schuh, ein Bein. Formen schälten sich aus den Schatten, nahmen menschliche Konturen an. Ein Mann. Er…

Im nächsten Augenblick ließ Ellen Glenister das Funkgerät fallen, dann die Taschenlampe. Wasser plätscherte, als schlurfend eine Gestalt vor ihr aus dem Dunkel ins Licht trat. Sie war groß, sicher knapp eins neunzig. Breite Schultern, breiter Brustkorb - und ein Gesicht, das aus den tiefsten Tiefen der Hölle gekommen sein musste!

»elfen«, sagte das Monstrum.

Plötzlich geschah alles unfassbar schnell. Die Kreatur öffnete ihr Maul, hob die Arme. Dann sprang sie aus dem Stand vor, überquerte binnen eines einzigen Augenblicks scheinbar mühelos eine Distanz von fünf Metern - und riss Ellen von den Beinen.

Noch bevor die Polizistin auf dem Boden aufkam, hatte der unheimliche Angreifer bereits eine klaffende Wunde in ihren Hals gerissen. Ellen erwachte aus ihrer Schockstarre, doch sein immenses Gewicht auf ihrem Körper trieb ihr die Luft aus den Lungenflügeln, pinnte sie wehrlos auf den Boden. Wasser lief in ihre Ohren und vermischte sich mit dem Blut, das in pulsierenden Bächen aus ihrem geschundenen, sterbenden Körper schoss.

***

Evan Donovan traute seinen Augen nicht, als er zurück ins Bootsinnere trat. »Hey!«, schrie er und stürzte auf seine am Boden liegende Partnerin zu. Ellen röchelte, zuckte. Wahre Fontänen schossen pulsierend aus dem roten, feuchten Etwas, das einmal ihr Hals gewesen war.

Blut, überall war Blut… Und auf einmal trat ein Monster aus dem Dunkel.

Das Wesen waberte. Jeder Teil seines unwirklichen, gallertartigen Körpers war in Bewegung, wallte ohne Unterlass und erzeugte widerwärtige schmatzende Geräusche. Der Anblick war unbeschreiblich, unfassbar.

Mit einem leisen Hissen öffnete die Kreatur ihre dünnen, blutbeschmierten Lippen und entblößte zwei unebene Zahnreihen. Hautfetzen hingen zwischen den Schneidezähnen. Evan ahnte, woher sie stammten, und für einen Moment war ihm, als fröre sein Herz ein.

Weg hier.

Sein ganzer Körper schrie danach, aufzustehen und den Raum zu verlassen, doch der Sergeant der Invergordon Police war unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen. Starr vor Schreck hockte er da, während das Quallenwesen mit schlurfenden Schritten und ausgestreckten Armen wieder näher kam. Die Augen des Unheimlichen waren schwarze Murmeln in einem Gesicht, dem kaum noch etwas Menschliches anhaftete. Breite Hände, glänzend wie Wackelpudding, näherten sich Evans Kehle. Sie waren kalt wie der Firth.

»Nein!« Die ekelhafte Berührung ließ irgendeinen Widerstand in ihm zerbersten. Evan riss sich los, ließ sich nach hinten fallen und rollte sich über die Schulter ab. Als er wieder aufkam, hielt er seine Dienstwaffe in der Rechten. Der metallene Schaft in seiner Hand verlieh ihm ein Gefühl von Sicherheit, wie er es seit Beginn dieses gottverdammten Einsatzes nicht mehr verspürt hatte.

»Ganz ruhig, ja?«, sagte er drohend und richtete den Lauf der Waffe auf den unheimlichen Angreifer. Das Licht der Scheinwerfer vor den Fenstern ließ den Revolver silbern glänzen. »Ich will keinen Ärger.«

Das Wesen blieb stehen, wirkte irritiert, »Genau so.« Evans Herz raste. »Einfach nicht bewegen.« Mit der Linken tastete er nach dem Funkgerät an seinem Gürtel. Er brauchte Verstärkung - und einen Arzt für Ellen. Dringend.

Doch noch bevor er das Walkie-Talkie am Mund hatte, preschte das Monstrum vor. In einer Geschwindigkeit, die seinem trägen Aussehen Hohn sprach, stürzte es sich auf ihn - und riss ihn lautlos und mit nahezu tödlicher Präzision von den Füßen. Evan taumelte, verlor das Gleichgewicht und schlug mit dem Hinterkopf hart auf den nassen Boden des Unterdecks. Eiskaltes, brackiges Wasser umspülte sein Gesicht und raubte ihm für einen kurzen Moment den Atem. Die Wucht des Aufpralls ließ ihm die Waffe aus den Fingern gleiten.

Scheiße, Scheißescheißescheiße.

Das Quallenvieh war über ihm, presste ihn zu Boden. Sein widerwärtiges Maul weit aufgerissen, senkte es den Kopf zu ihm nieder. Evan schrie auf, als er die Hand gegen die abscheuliche, durchsichtige Stirn des Wesens drückte, um es von sich fernzuhalten. Wo war die Waffe? Großer Gott, er brauchte seine Waffe!

Blindlings tastete er mit der Rechten über den Boden. Ein letzter rationaler Teil seines Verstandes wusste, dass der Revolver durch und durch nass geworden und vielleicht unbrauchbar war, selbst wenn er ihn fände. Doch die Panik, die den Großteil seines Seins bestimmte, übertönte ihn.

»Glenister, Donovan, hier spricht Daniels.« Das Funkgerät! Der CI rief nach ihm. »Wir wären dann jetzt soweit. Ich bringe Greggs mit. Sind in zwei Minuten bei Ihnen.«

Die Nachricht kam von einem Ort, der keine zehn Meter von Evan entfernt lag. Und doch kam es dem Sergeant vor, als höre er eine Stimme aus einer anderen Welt. Einer, in der die Naturgesetze hoch galten und keine Monster in den Schatten lauerten und auf unwissende Opfer warteten.

»Danieeels!« Evan Donovan hatte keine Ahnung, wo das Gerät abgeblieben war, und obwohl er wusste, dass Daniels ihn nicht hörte, schrie er, so laut er konnte. »Danieeeeels!«

Ein Fehler.

Kaltes Wasser schwappte in seinen Mund, brachte ihn zum Husten. Der Druck seiner Hand ließ nach, und das Ungeheuer kam näher, immer näher…

Da! Die Spitze seines Zeigefingers tippte gegen einen Widerstand.

Heißer Atem auf seinen Wangen. Evan drehte den Kopf weg, doch das Ungetüm war überall, füllte sein gesamtes Sichtfeld aus. Es stank nach Moder, Fäulnis, Tod.

Noch einen Zentimeter, einen halben…

Als die Lippen des Widerwärtigen seinen Hals berührten, bekam Evan die Waffe zu fassen. Sofort riss er sie in die Höhe, rammte sie dem Wesen in die Seite und drückte ab.

Nichts geschah.

Zähne an seiner Halsschlagader. Breiige Finger auf seiner Stirn, an seiner Schläfe, die ihn ins Wasser pressten und ihm die Luft zum Atmen nahmen.

Bitte!

Evan schoss erneut, schoss ein drittes Mal - und plötzlich passierte es. Wider aller Hoffnung löste sich ein Schuss aus dem Revolver. Der Rückstoß der aus nächster Nähe auf ihr Ziel abgefeuerten Waffe bog seine ohnehin schon verdreht gehaltene Hand schmerzhaft nach hinten. Mit einem hörbaren Knacken brach sein Handgelenk.

Und das Wesen…

Die Metamorphose widersprach allem, woran Evan jemals geglaubt hatte - und sie geschah schnell. Binnen eines einzigen, furchtbaren Augenblicks verlor das Ungeheuer noch den letzten Rest menschlicher Züge. Seine Konturen verschwammen, seine Ränder verwischten. Als wäre es ein mit Wasser gefüllter Ballon, in dessen Innerem plötzlich ein Sprengsatz gezündet worden war. Mit einem lauten Platschen… verflüssigte sich das Wesen! Kalte, zähflüssige Brühe prasselte auf Evan hinab, durchsetzt mit Hautfetzen, Nägeln, halb transformierten Organresten… Etwas Glitschiges, Weiches rutschte seine Wange hinab und ins Wasser, ein Stück Großhirn fiel in sein linkes Ohr. Die ganze Welt roch nach Moder, nach Verwesung.

Dann war nur noch die Kleidung, waren einzig die Seemannshose und der Schurpullover von dem Monster übrig. Es war vorbei.

Evan zitterte - gleichermaßen vor Ekel, Anspannung und Erleichterung. Ohne seine Kontrolle öffnete sich sein Mund, und ein animalischer, brachialer Schrei des Entsetzens brach sich seine Bahn, hallte von den Wänden des im Halbdunkel liegenden Raumes wieder und ließ die Fensterscheiben erbeben.

Ellen!

Er überlegte nicht mehr, reagierte nur noch. Sein Verstand hatte sich längst in die Tiefen seines Bewusstseins verkrochen, eingeigelt in einer Scheinwelt aus Watte und Sonnenblümchen. Nun regierte allein der Instinkt. Evan zerrte sich die Kleider des widerwärtigen Wesens vom Leib, kämpfte sich auf die Beine und kroch auf seine Partnerin zu, die noch immer zuckend und röchelnd am Boden lag, gefangen in grausamer, wortloser Agonie. Ellen Glenister sah furchtbar aus, blass und nahezu leblos. Mit einer Routine, die ihn selbst überraschte, zerriss er sich sein Uniformhemd, faltete den Stofffetzen zweimal und presste ihn dann auf die klaffende Wunde an Ellens Hals. Ihre Augen wirkten leer, wie die einer Toten.

»Halt durch, Mädchen«, flüsterte er. »Sie kommen. Halt durch.«

Atmete sie noch? Evan beugte sich vor, hielt das Ohr an ihren Mund, ihre Nase.

Im gleichen Moment - fast so, als habe sie nur darauf gewartet - blinzelte Ellen zweimal. Dann riss sie den Mund weit auf und biss ihrem Kollegen das Ohr ab.

Zwischenspiel 1 - Boldaan: Lost in Translation

Hölle

»Zwirn, Arsch und Himmel!« Boldaan hob die Klauen in die von einem angenehm intensiven Schwefelduft geschwängerte Luft. Wie immer, wenn er fluchte - und er fluchte leidenschaftlich gern -, stellte er den in seinen Augen kräftigsten Begriff der Redewendung ans Ende seines Ausrufs. So war etwa aus dem menschlichen »Jesus, Maria und Joseph« in seinem Mund bereits »Zimmermann, Weibsstück und Balg« geworden.

»Wie meinen?« Der dämonische Türsteher hob eine wulstige Braue und blickte ihn über den Rand seines Knochenpultes an. Der Körper des gut zwei Meter hohen Wesens bestand aus etwas, das wie geschmolzene und allmählich erkaltende Lava wirkte. Statt einer Haut besaß es eine schroffe, krustige Hülle, die tiefschwarz gehalten war und durch die sich, einem Geäst aus Adern gleich, viele winzige und rot glühende… Bäche zogen. Die Hitze, die der Türsteher verströmte, war geradezu unerträglich, wenngleich Boldaan den strengen Schwefelgeruch geradezu genoss, der von dem Koloss ausging.

»Ich meine«, echauffierte sich der alte Archivar, »dass du deinen Posten hier ganz schön wichtig nimmst, richtig?« Er zog eine Grimasse, die den Gesichtsausdruck des Türstehers imitieren sollte, und äffte dessen grollend-trägen Tonfall nach. »Stygia will dich nicht sehen. Stygia will niemanden sehen. Stygia will am Liebsten, dass ihr euch alle kommentarlos in die Schwefelseen von Mynzkylt stürzt und nie mehr wiederkommt.«

Das leise Knurren, das aus der Kehle des Lavadämons drang, ließ Boldaan innehalten.

»So ist es doch, oder?«, fuhr er deutlich leiser und mit seiner eigenen Stimme fort. Dass er dabei auch Schutz suchend den Kopf einzog, war ein Reflex, für den er sich innerlich hasste. »Du stehst hier, als wärst du der Chef vom Dienst, und lässt einfach alles an dir abprallen.«

»Ich stehe hier«, sagte der Dämon so ruhig und beherrscht, dass es Boldaan Angst und Bange wurde, »weil unser aller Ministerpräsidentin mich genau damit beauftragt hat. Die Sorge um das Wohl und Wehe der Hölle ist nichts, was man mal eben so nebenbei erledigen kann, klar? Wenn Stygia Ruhe zum Arbeiten braucht, bekommt sie Ruhe zum Arbeiten.«

Mit diesen Worten griff der Türsteher unter sein Knochenpult und zog ein Klemmbrett hervor, auf das er schwungvoll etwas zu zeichnen begann, das Boldaan nicht erkennen konnte.

Sofort hob der Archivar die dürren, ledrigen Arme. »Okay, okay. Sehe ich ein.« Er hatte schon Gerüchte über den Sinn dieses Klemmbretts gehört, und wenn nur die Hälfte von ihnen einen wahren Kern hatte, wollte er den Dämon um nichts in der Welt noch weiter reizen. Dafür hing er zu sehr an seinen Verdauungsorganen.

Plötzlich kam ihm allerdings eine Idee.

»Darf ich dir denn eine Frage stellen? Dir, nicht Stygia?«

Das Seufzen des Türstehers klang, als rutschten zwei Erdplatten übereinander. »Klar doch«, sagte er. »Wofür bin ich hier, wenn nicht als Seniorenbelustigung?«

Boldaan blinzelte verwirrt.

»Du hast zwanzig Sekunden«, sagte der Dämon resignierend. »Allerdings muss ich dich der Fairness halber darüber in Kenntnis setzen, dass ich nach Ablauf dieser Frist bemächtigt bin, mit dir zu verfahren, wie mir beliebt. Sofern du mich nicht von deinem Anliegen überzeugst, versteht sich.«

»Ähm…« Boldaan ignorierte seine zitternden Knie und setzte alles auf eine Karte. Immerhin war das Glück mit den Tapferen, oder etwa nicht? »Mal angenommen, du wüsstest von einem Vorfall, der vielleicht nicht sonderlich dringend, aber doch von Bedeutung wäre«, begann er hastig. »Und du könntest dich nicht selbst darum kümmern. Würdest du ihn melden?«

»Ja«, antwortete der Koloss und zeichnete konzentriert weiter. Er klang gereizt. »Und zwar meinen Vorgesetzten - was in deinem Fall ja wohl die Verwaltung des Höllenarchivs wäre, richtig?«

Scheiße, der kennt mich… Keine angenehme Erkenntnis. »Aber mal angenommen, dort will dir niemand zuhören, weil man dein Anliegen für unbedeutend hält. Was machst du?«

Die Lavahand mit dem Kohlestift flog mittlerweile nahezu über das Brett, fügte der Zeichnung immer weitere Striche zu. »Nichts mehr, da es ja offensichtlich unbedeutend ist.«

»Ah. Ber. Das. Ist. Es. Nicht!«, brauste Boldaan auf und betonte frustriert jede einzelne Silbe. »Dafür garantiere ich. Nichts existiert im luftleeren Raum, nichts geschieht ohne Konsequenz - und glaube mir, nur ein kleiner Handgriff von Stygia, und schon ist alles wieder…«

In der Luft über dem Kopf des Dämons erschien ein vielleicht unterschenkelgroßer Kreis aus rot flackerndem Feuer, in dem zwei Zeiger aufeinander zueilten. Als sie sich trafen, legte der Türsteher Brett und Kohlestift beiseite.

»Gut. Die Zeit ist um und du…« Mit dem harmlosesten Gesichtsausdruck, der einem Lavadämon überhaupt möglich ist, blickte er auf. »… immer noch da. Okay.«

Boldaan schluckte.

Das Klemmbrett wurde umgedreht. Und die Zeichnung…

Boldaan schluckte noch mal. Lauter.

Der Irrwisch, der zwanzig Minuten später zufällig des Weges kam, erzählte seinen Freunden später unter Zittern und Würgen, noch nie ein derart abscheuliches Schauspiel miterlebt zu haben. Trotz aller überdeutlichen Qual und Demütigung habe Boldaan nicht aufgehört, den Dämon weiter anzustacheln. Wann immer er genug Luft bekam, habe er »Noch mal, Herrgott«, geschrien…

Kapitel 4 - Gryf: Vergebliche Liebesmüh

Invergordon

»Wenn ich's euch doch sage: ganz teigige Gesichter. Dick wie ein Sahnekuchen. Daran war nichts Menschliches mehr.« Stille, ein bis zwei Sekunden lang. Dann folgten Gelächter und abfällige Bemerkungen. Dicke Rauchschwaden zogen durch die Luft, aufgewirbelt von den protestierenden Bewegungen der Zuhörer.

»Also ehrlich, Rankin«, sagte ein bärtiger Mann in der Uniform eines Briefträgers tadelnd. »So ein Ammenmärchen anlässlich eines tragischen Bootsunfalls. Schäm dich. Irgendwann flunkerst du dich noch um den Verstand.«

Sein Tischnachbar, ein schmächtiges Kerlchen in Flanellhemd und Blaumann, schüttelte den Kopf und nahm sich ein weiteres Käsebrot von der Platte, die auf dem Tisch stand. »Ist längst passiert. Guck ihn dir doch an.«

Diese Bemerkung führte zu einer weiteren Runde Gelächter. Rankin hob die Hand. »Hab ich zumindest so gehört, als ich unten am Hafen war«, sagte er, und es klang gleichermaßen einschränkend wie rechtfertigend.

Wenige Meter von den Saufkumpanen entfernt, stellte Gryf ap Llandrysgryf seine Ohren wieder auf Durchzug. Seemannsgarn, dachte er amüsiert, warf den vier gestandenen Kerlen noch einen amüsierten Blick zu, und hob dann seinen Pint zum Mund. Manche Dinge ändern sich wohl nie.

Kühl und wohltuend lief das dunkle Bier seine Kehle hinab, verschaffte ihm die erhoffte Abkühlung. Draußen vor den trüben Fenstern des Pubs brannte nach wie vor die Sonne vom strahlendblauen schottischen Himmel und trotz der frühen Abendstunde war es noch hochsommerlich warm, was eigentlich ungewöhnlich für diesen Landstrich war. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Gryf zurück auf seine kleine Insel am anderen Ende des Erdfleckens, den sich England, Schottland und Wales miteinander teilten.

Dort dürften die Temperaturen zumindest ein wenig verträglicher sein.

Allerdings gab es dort auch keinen so schönen Anblick…

Die schlanke Blonde saß noch immer zwei Hocker rechts von ihm. Sie hatte die Ellenbogen auf die Theke gestützt, die Handinnenseiten an die Kieferknochen, und studierte die Kladde vor sich, als wäre ihr Inhalt eine Sache von nationaler Bedeutung. Ihr Haar, das im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden war, bildete einen ansprechenden farblichen Kontrast zu ihrer hellblauen Bluse und der sommerlich leichten Hose, die sie trug.

Gryf nahm noch einen Schluck. Die Kleine, er schätzte sie auf höchstens Mitte zwanzig, war ihm auf dem Marktplatz aufgefallen und ging ihm seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Diese Sommersprossen! Dieser bezaubernd anmutende Körper, der an genau den richtigen Stellen ansprechende Rundungen aufzuweisen hatte! Wunderte es da, dass er ihr in das kleine Lokal gefolgt war? Schließlich war auch ein Silbermond-Druide im Grunde nur ein Mann - und als solches nicht immun gegen entsprechende Reize.

Es wurde Zeit, dass Gryf ihnen nachgab.

»Sieht ja spannend aus«, sagte er und ließ es wie beiläufig klingen.

Die Schönheit blinzelte mit ihren hellblauen Engelsaugen und blickte auf. »Verzeihung, meinten Sie mich?«

»Na, Ihre Lektüre da.« Er nickte auf die Kladde, die nahezu den gesamten Tresen vor ihr einnahm. »So gebannt, wie Sie da hineinstarren, würde ich vermuten, es handelt sich um ein neues Dan-Brown-Manuskript, das Sie vorab begutachten sollen.«

Wie er erhofft hatte, lächelte sie. »Was? Nein, nein. Das ist nur Arbeit.«

Nur Arbeit. Gute Einstellung, darauf ließ sich aufbauen. »Und wer bringt sich Arbeit mit ins Wirtshaus?«

»Jemand, der nachher ein Vorstellungsgespräch hat«, antwortete sie. »Sarah Marshall, der Name.«

»Gryf ap Llandrysgryf«, stellte er sich vor. »Und wenn Sie jetzt ›Gesundheit‹ sagen, werde ich es Ihnen verzeihen.«

Diesmal lachte sie herzlich. »Au weia, was für ein Zungenbrecher. Passiert Ihnen wohl öfters, dass Leute Ihren Namen für das Resultat einer Erkältung halten, oder? Ist das Walisisch? Stammen Sie aus Wales?«

»So in der Art«, antwortete er ausweichend. »Ich… bin auf der Durchreise.«

Das kam sogar ungefähr hin. Gryf hatte seine Hütte auf Anglesey verlassen, um einen alten Freund zu besuchen, auf dem Rückweg aber beschlossen, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Anstatt mittels des zeitlosen Sprungs direkt nach Hause zu reisen, trieb er sich seitdem in den verschiedensten Gegenden des Vereinigten Königreiches herum und beobachtete Menschen. Meist die der weiblichen Variante. Er nahm sich die Zeit und hatte das Gefühl, sich ein wenig Entspannung verdient zu haben. Zwar sprach sein jugendliches Aussehen seinem wahren Alter von mehr als achttausend Jahren Hohn, doch… Wie sagte man so schön? Von nichts kommt nichts.

»Und bei diesem Wetter trieb es mich in den Pub«, fuhr er fort, »wo ich das Vergnügen hatte, Ihre bezaubernde Bekanntschaft zu machen.« Normalerweise trug er nicht so dick auf, aber in ihrem Fall schienen die gestelzten Formulierungen Wirkung zu zeigen.

»Dann können Sie sich ja gleich bedanken«, sagte sie schelmisch. »Für das Wetter bin ich nämlich zuständig.«

Gryf stutzte. »Inwiefern? Sind Sie eine Göttin?«

Okay, fand er eine Sekunde später, für diesen Spruch hatte er mehr als nur einen Korb verdient: Kopfnüsse, Hohn, ewiges Gelächter. Aber irgendetwas sagte ihm, dass die Blonde darauf stand.

Sie hob die Brauen, wirkte überrumpelt. »Ähm, nicht wirklich«, sagte sie dann. »Meteorologin.«

»Dann ist es vielleicht sogar Doktor Marshall?«

»Hoffentlich bald.« Mit wenigen Worten beschrieb sie ihm ihren Werdegang: Junges Ding vom Lande, an der Universität zum akademischen Wunderkind aufgestiegen. Nun, mit dem Abschluss frisch in der Tasche, suchte sie nach Unternehmen, die ihr ermöglichten, das Berufsleben mit der angestrebten Promotion zu kombinieren. Und gleich hier in Invergordon hoffte sie, eine solche Stelle gefunden zu haben.

»In einer halben Stunde habe ich den Termin«, sagte sie und deutete auf ihre Kladde. »Bis dahin informiere ich mich ein wenig über das Unternehmen. Es schadet nie, vorbereitet zu sein.«

Ehrgeizig und clever, dachte Gryf und nickte anerkennend. Sie gefiel ihm immer besser. Wenn er jetzt nur einen Weg fände, ihre Nummer oder sogar ihr Hotel zu erfahren…

»Eigentlich bin ich gar nicht so direkt«, log er, »aber irgendetwas sagt mir, dass Sie heute Abend nicht allein feiern sollten. Sondern mit mir. Wie wär's, wenn wir uns später zum Essen treffen?«

Sarah lachte auf. »Hört sich an, als sollten Mütter ihre Töchter von nun an vor forschen Walisern warnen.«

Von ihren Plätzen am Tresen aus kehrten sie dem Rest des Lokals den Rücken zu. Entsprechend erschrocken zuckte Sarah zusammen, als hinter ihr plötzlich ein Mann aufsprang und sein Stuhl mit lautem Gepolter zu Boden fiel. »Jetzt reicht's!«

Gryf warf einen Blick über die Schulter und sah den Märchenerzähler von vorhin. Wie hatten sie ihn genannt, Rankin? Mit puterrotem Gesicht und in den Taschen vergrabenen Händen stand er neben dem Tisch und funkelte seine Begleiter wütend an. »Es ist mir schnurzegal, ob ihr mir glaubt oder nicht«, sagte der Alte gerade. »Fragt doch selbst bei der Polizei nach, die wird meine Beschreibung schon bestätigen. Aber euren Spott muss ich mir nun wirklich nicht länger anhören. Guten Tag, Gentlemen!«

Mit diesen Worten stürmte er zur Tür und verließ das Lokal.

»Beleidigte Leberwurst«, sagte der Briefträger und bückte sich, um den umgefallenen Stuhl wieder aufzurichten.

Der Blaumann kicherte. »Wollen wir nur hoffen, dass ihm unterwegs nicht seine Quallenmenschen über den Weg laufen und ihn in den Firth zerren wollen.«

Abermals lachte der gesamte Tisch schallend. Die ganze Episode hatte nur Sekunden gedauert, doch als Gryf sich wieder umwandte, packte die Blonde gerade ihre Sachen zusammen. »Die Nervosität«, sagte sie entschuldigend, als sie seinen fragenden Blick bemerkte. »So langsam geht mir das bevorstehende Gespräch doch an die Nerven. Nichts für ungut, bitte, aber ich glaube, ich sollte jetzt lieber allein sein und mich konzentrieren.«

Und das war's. Jeden weiteren Versuch seinerseits, sie auf ein Wiedersehen festzunageln, erstickte sie im Keim - wenngleich auf eine Art, die deutlich machte, dass es nicht an ihm, sondern an den Umständen lag. Keine zwei Minuten später war auch sie fort, jenseits der Tür des Pubs verschwunden.

Gryf nickte. Sollte sie doch machen, was sie wollte. Nicht sein Problem. Andere Mütter hatten auch schöne Töchter, oder?

Dann leerte er sein Glas in einem Zug und ging ihr nach.

***

Château Montagne

Es glühte, kalt und bedrohlich. Feindselig.

»Das erinnert mich an…« William brach ab, kniff die Augen zusammen. Dann hob er kapitulierend die Hände.

Zamorra nickte. »Geht mir nicht anders: an gar nichts. Ich habe keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben. Und doch kommt es mir irgendwie vertraut vor. Absurd, oder?«

Die beiden Männer standen im »Zauberzimmer« des Professors, im Haupttrakt des Châteaus. Draußen tauchte die Sonne das Loiretal in ein goldenes Meer aus Licht, doch hinter den Fenstern des magisch gesicherten Raumes herrschte eine ganz eigene, angespannte Atmosphäre. Über einem Tisch in der Mitte des Zimmers, gehalten von zwei computergesteuerten Robotarmen, befand sich der gläserne Gegenstand, den Zamorra von Florence Baudoin erhalten hatte. Die metallenen Greifer hielten ihn etwa zwanzig Zentimeter oberhalb der Tischplatte in der Luft - und in einen oben und unten offenen Würfel, der aus dünnen Scheiben eines durchsichtigen Materials begrenzt wurde. Es sah ein wenig wie Plexiglas aus, doch das täuschte.

»Na dann, schmeißen Sie Ihre Wundermaschine mal an, William.« Der Meister des Übersinnlichen nickte seinem langjährigen Butler auffordernd zu, und William setzte sich in Bewegung. Mit wenigen Schritten war er am Tisch und nahm vor dem Computerterminal Platz, das er eigens zu diesem Zweck dort aufgestellt hatte. Flink flogen seine Finger über die Tastatur.

»Ich initiiere den Scanvorgang«, sagte er dabei. Dann hielt er inne und sah seinen Arbeitgeber und Vertrauten zögernd an. »Monsieur le professeur, und Sie sind wirklich bereit?«

Abermals nickte Zamorra. »Machen Sie nur«, sagte er jovial. »Was kann schon passieren?«

William rollte vieldeutig mit den Augen.

»Ich meine: Was, das wir nicht schon längst einmal erlebt, besiegt und erledigt hätten?«, fügte der Professor an und grinste spitzbübisch.

»Na ja, Monsieur. Angesichts Ihres Tätigkeitsfeldes bin ich versucht, zu sagen: So einiges. Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.« Ohne die Miene zu verziehen, wandte sich der Butler wieder seinen High-Tech-Gerätschaften zu. Ein paar Tastenklicks später begann es.

Die Robotarme setzten sich in Bewegung. Millimeter für Millimeter drehten sie ihre Greifhände im Uhrzeigersinn - und das Glas mit dem rätselhaften Inhalt mit ihm. Das leise Summen der Motorik erfüllte den Raum, gepaart mit den piepsenden Kontrollgeräuschen der Scanner.

»Die Abtastung hat begonnen«, meldete William konzentriert, und Zamorra schloss die Augen. Ganz ruhig, du kannst das.

Der Dämonenjäger konzentrierte sich, horchte tief in sich hinein. Unzählige Jahre paranormaler Forschung und ein Leben jenseits der Grenzen menschlicher Wahrnehmung ruhten in ihm, ein Reservoir aus Wissen und Erfahrung, Magiekenntnis und Energie. Nun zapfte er es an, in seiner Hand den Dhyarra 8. Ordnung. Es konnte nicht schaden, die Art von Magie, die er verwenden wollte, mit dem Kristall ein wenig zu verstärken. Langsam und regelmäßig atmete er ein und aus, fokussierte seinen Geist auf sein Ziel, und dann war das Bild des Zauberzimmers vor seinem geistigen Auge, wie er es gewollt hatte. In seiner Vorstellung entsprach es bis ins Detail der Wirklichkeit - auch Williams jüngste Aufbauten und Florences Glas fehlten nicht. Nur…

Diese Farben. »Ich kann es sehen«, murmelte Zamorra. »Ich bin da.«

Der Trick war atemberaubend, und wäre die Lage weniger ernst gewesen, Zamorra hätte den ungewohnten Anblick länger genossen. In seinem Geist wirkte der Raum, als nähme er ihn im Drogenrausch wahr: Ecken schienen mit einem Mal realer als real zu sein. Details, denen er bei normaler Sicht keine weitere Bedeutung beigemessen hätte, drängten sich nun ins Zentrum seiner Aufmerksamkeit. Das ganze Zimmer war ein einziger visueller Rausch aus Reizen, in dem ein weniger geübter Verstand sich schon am kleinsten Staubflusen stundenlang verloren hätte, und es kostete selbst Zamorra alle Mühe, inmitten dieses Tohuwabohus nicht den Fokus zu verlieren. Die Farben machten es ihm dabei nicht gerade leichter.

Der Zauber, den der Meister des Übersinnlichen wirkte, war nicht allzu komplex, aber erstaunlich effektiv. Und er ließ ihn jede magische Strömung sehen, die im Inneren des Zimmers existierte. Die Wände beispielsweise, die von starken Bannsprüchen gegen jegliches Ein- und Ausdringen unerwünschter Strömungen geschützt wurden, strahlten in Zamorras Geist in einem warmen Ockerton. Von ihm selbst ging eine rötliche Aura aus, die sich in einem Radius von vielleicht achtzig Zentimetern um seinen Körper verlor. Nur das Objekt aus Paris strahlte in einem kalten, grellen Grün, das Zamorra instinktiv als feindselig empfand.

Oh, es hatte Mühe gekostet, das Glas ins Innere des Gebäudes zu befördern. Wie das Zauberzimmer war das gesamte Château auf übersinnliche Weise gegen schwarzmagische Angriffe gesichert, und er und William hatten einige Vorkehrungen treffen müssen, um ihren Plan durchführen zu können. Doch hatte es allmählich den Anschein, als könnten sich ihre Anstrengungen auszahlen. Vielleicht.

»Scan zu fünfundsiebzig Prozent abgeschlossen«, drang Williams ruhige Stimme an Zamorras Ohr. »Bisherige Auswertung bestätigt Ihre Vermutungen, Monsieur.«

Zamorra nickte. Wie ich es erwartet hatte. Das Leuchten des Objekts in seinem Geist nahm weder zu noch ab. Visuell veränderte sich nichts - und trotzdem hatte der Dämonenjäger das Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein.

»Fünfundachtzig«, sagte William. »Neunzig.«

Und dann ein Schrei: »Monsieur! Passen Sie…«

Zamorras Geist explodierte! Ein greller Blitz raubte ihm die astrale Sicht und mit ihm die Orientierung. Plötzlich war alles hell, überall glühte und strahlte es grünlich - eine einzige, umfassende Sensation, die seine Wahrnehmung überrumpelte und ihn taumeln ließ.

Nein!

Er zuckte vor Schreck und Schmerz zusammen, als seine mentalen Barrieren brachen. Er sah das Objekt aus Paris in seinem Kopf, spürte, wie er immer näher zu ihm hingezogen wurde. Und er fühlte… seinen unstillbaren Hunger.

***

Verlangen.

Gier.

Eine Empfindung ohne Beschränkungen, endlos wie das Universum. Ein fordernder Sog, unkontrolliert und führerlos.

Zamorra schwimmt in ihm, treibt in einem Nichts aus Emotion, während seine mentalen Schutzmechanismen nach und nach aufgeben und vor den Waffen des unbekannten, mächtigen Gegners kapitulieren. Nichts davon ist real; es geschieht nicht wirklich, sondern hinter seiner Stirn - und doch weiß er, dass er kurz davor steht, sich an die Energie zu verlieren, die ein Nein nicht kennt.

Und deren Ursprung ihm auf einmal so klar vor Augen steht, wie es nur möglich ist.

Unbändige Macht geht von dieser Energie aus. Sie ist wie eine Naturgewalt, eine Lawine aus Habsucht und Hunger. Er ist nur ein kleines Steinchen in ihrem Weg.

Der Meister des Übersinnlichen kämpft. Wie ein Schiffbrüchiger inmitten eines stürmischen Ozeans lehnt er sich gegen die feindlichen Fluten auf, strampelt um seine Existenz. Doch mit jedem Schub, den er dem Sog entgegenzusetzen vermag, intensiviert sich die Strömung. Ein gnadenloser geistiger Treibsand hält seinen Verstand gefangen, und darin kann schon die kleinste Bewegung das Ende einläuten.

Sekunden werden zu Ewigkeiten. Und mit jeder verstreichenden spürt er, wie sein Widerstand wegbricht, seine Energie verfliegt. Mit einem Mal wird der Sog zur Verlockung. Warum wehrt er sich? Weshalb die Mühe? Ist es nicht menschlich, zu verlangen? Strebt nicht alles Leben danach, mehr zu sein und zu besitzen? Und wenn ja: Ist es dann nicht nur natürlich, was hier geschieht?

Zamorras Schub lässt nach. Und der Sog erfasst ihn, macht ihn zu einem Teil von sich, reißt ihn in die Tiefe, ins Vergess…

***

Der alte Mann stand an Deck und blickte nach Westen. Dort, einige Kilometer in der Ferne, konnte er die Öffnung sehen, in der der Firth auf die Nordsee traf. Der Himmel war diesig an diesem Morgen. Typisch für die Gegend, so wusste er. Ein kühler Wind blies aus Richtung des Meeres herbei, strich dem Mann durch den sorgsam gepflegten Vollbart und das gescheitelte Haar. Möwen kreisten in der Luft und sangen ihr krächzendes Lied.

Ein Postkartenmoment. Eine Idylle, verlogen und trügerisch.

Mehrere Meter unter ihm brach das Wasser gegen die Stützpfeiler der Insel aus Metall. Gischt wirbelte auf, und der Wind trug ihre Tropfen sogar bis hinauf aufs Deck. Unterhalb der Knie war die in gedecktem Braun gehaltene Tweedhose des alten Mannes bereits völlig durchnässt, doch er ignorierte es. Darin war er gut. Die letzten Jahre hatten ihn gelehrt, Dinge zu ignorieren, die ihm im Weg standen.

Ein Pausenhorn dröhnte, und wenige Augenblicke später verstummte das konstante Summen der Maschinen in seinem Rücken. Türen wurden auf- und zugeworfen, murmelnde Stimmen erklangen, und Gummisohlen eilten quietschend von A nach B.

»Sir?«

Er war nicht überrascht, als Barksdale plötzlich neben ihm erschien. Im Gegenteil.

»Ich hatte Sie schon erwartet, Colin«, sagte er, ohne den Blick von dem Panorama zu nehmen, das sich vor ihm erstreckte. »Was sagt die Zentrale?«

Der Vorarbeiter klang so zerknirscht, wie er vorhin noch aufmüpfig gewesen war. »Sir, ich… Die NorthOil hat Ihre Legitimationsunterlagen vollumfänglich bestätigt. Ich… kann Sie nur um Verzeihung für mein Benehmen bitten.«

Der Alte hob amüsiert eine Braue. »Aber nicht doch, Barksdale. Sie machen nur Ihren Job. Warum sollte ich Sie für Dinge zur Rechenschaft ziehen, deren Hintergründe Ihnen nicht bewusst waren?«

»Danke, Sir.« Eine Pause. »Wenn ich fragen darf, Sir… Warum sind Sie hergekommen? Alle Daten über den Betrieb und die Erträge von GALAHAD hätte Ihnen NorthOil auch elektronisch zukommen lassen. Dafür war es der Mühe nicht wert, extra hierher zu…«

»Tsk, tsk, tsk, mein lieber Colin, Sie machen es ja schon wieder.« Der Alte deutete ein Kopf schütteln an. »Ich dachte, ich hätte mich deutlich ausgedrückt: Diese Bohrinsel gehört mir. Mir persönlich. Nicht der NorthOil. Und ich kann mit ihr tun und lassen, wonach auch immer mir der Sinn steht.«

»Und was wäre das?« Eine vorsichtige Frage. Barksdale wägte seine Worte genau ab, das hörte man ihm an.

»Zunächst einmal werde ich ein wenig renovieren. Und dann erwarte ich… nun ja… eine kleine Lieferung.«

Keine zwei Stunden später traf der Helikopter mit dem Sarg auf der Bohrinsel ein.

Kapitel 5 - Morrow: Objekte im Rückspiegel

Oxford, 1980

Schweiß auf seiner Stirn. Tränen auf seinen Wangen. Sein Atem ging schnaufend und in ruckartigen, unregelmäßigen Schüben. Doch er zitterte nicht. Er wusste genau, was er tat - und er wollte es. Mit einem leisen Klick kamen seine Zähne auf dem Lauf des Revolvers auf, den er sich in den Mund geschoben hatte. Endlich.

Gleich würden die Stimmen verstummen, für immer.

Zu lange hatte er gewartet, zu lange ausgeharrt. Die Psychologen und Pfaffen hatten ihm wieder und wieder gesagt, dass Trauer Zeit bräuchte und seelische Wunden langsamer heilten als körperliche. Aber genug war genug! Keinen weiteren Tag, wozu auch? Warum die Qual verlängern? Nein, er ertrug es einfach nicht mehr.

Draußen vor den Fenstern der kleinen Bibliothek seiner Campuswohnung jagte der beißend kalte Herbstwind herabgefallene Blätter über die leeren Straßen und pfiff um die altehrwürdigen Gemäuer aus roten Backsteinen. Bäume wiegten sich auf den Grünflächen zwischen den betagten Universitätsbauten, und das Licht des fahlen Mondes spiegelte sich auf Schieferdächern, die älter waren als all die Menschen, die tagsüber unter ihnen lehrten und lernten.

Julian Morrow schloss die Augen. Der sechsundvierzigjährige Hochschuldozent, Autor mehrerer physikalischer Standardwerke und wohl führendste Brite seines wissenschaftlichen Fachgebiets war ganz ruhig, zum ersten Mal seit Wochen. Er atmete ein, atmete aus, tief und langsam, und hieß den Widerstand der Waffe an seinen Zähnen sowie das kalte Metall auf seinen Lippen willkommen wie einen alten Freund.

Sein Finger am Abzug. Das Gefühl von Macht, von Kontrolle. Ein Muskelzucken nur, und es wäre vorbei. Die Entscheidung lag bei ihm allein; nur er konnte steuern, was hier geschah, niemand sonst war Herr dieser Lage. Endlich wieder er.

Der Wind pfiff ums Haus, rappelte an den Fensterscheiben. Die Uhr über dem kleinen Kamin tick-tackte vor sich hin, beständig, verlässlich. Konstanten, allesamt. Die Geräuschkulisse seines Abschieds.

Und der Finger am Abzug krümmte sich.

»Jules…«

Eine weibliche Stimme, ihre Stimme, wie ein Echo, das aus weiter Ferne zu ihm durchdrang. Der Duft ihres Parfüms stieg in seine Nase.

Ihm wurde übel. Nein. Nicht jetzt, nie wieder!

»Jules…«

Sie kam immer des Nachts. Das wusste er aus schmerzhafter Erfahrung. Und sie fand ihn überall. Lautlos und unbemerkt schlich sie sich an, kroch in seinen Geist und griff nach seiner geschundenen Seele. Mit kalten Fingern, die kein Erbarmen kannten. Er hätte alles getan, um sich ihrer zu entledigen, doch wohin er auch rannte, sie folgte ihm. Als wolle sie ihm beweisen, dass nicht einmal er vor seiner Vergangenheit fliehen konnte.

Julian Morrow erstarrte innerlich und presste seine Lider noch fester zusammen. Verschwinde, Donna!, dachte er. Lass mich in Frieden, hörst du?

»Sieh mich an, Jules.«

Nein.

Mit einem Mal war die Erinnerung da, als hätte jemand in seinem Hirn einen Schalter umgelegt. Das Gefühl ihres warmen, weichen Körpers unter dem seinen, die Grübchen in ihren Wangen, Sommersprossen auf ihrer Haut. Sein Unterleib reagierte prompt, und es beschämte ihn.

»Komm zu mir, Jules.«

In den ganzen zwölf Jahren ihrer Ehe hatte sie ihn nur ein einziges Mal bei seinem wahren Namen genannt - vor dem Altar. Danach Jules, immer Jules.

Nein.

An die Erinnerungen war er gewöhnt. Die Vorwürfe und anklagenden Litaneien darüber, was er alles falsch gemacht hatte. Dass sie angeblich noch am Leben wäre, wenn er nur ein wenig schneller, ein wenig besser reagiert hätte. In den ersten Wochen war sie jede Nacht erschienen, während er übermüdet und sturzbetrunken auf einen Schlaf gewartet hatte, der doch nur für die Unschuldigen kam. Abend für Abend hatte er sich in Selbstmitleid gesuhlt, und irgendwann war sie erschienen - um ihm ihre Wunden zu zeigen. Damit er nie vergaß, was seinetwegen aus ihr geworden war. Beim ersten Mal, als sie plötzlich in den Schatten der Zimmerecke gestanden und wie selbstverständlich das Wort an ihn gerichtet hatte, hatte er noch das halbe Haus zusammengebrüllt vor Angst, Wut und Überforderung. Mittlerweile nahm er es einfach hin, wenn sie kam. Sie war nicht real, das wusste er nun. Wie hatte es der Psychofritze ausgedrückt? Irgendwas mit halluzinatorischer Manifestation eines überwältigenden Schuldkomplexes? Na, es hätte ihn schlimmer treffen können. Und er war schuldig.

»Geh nicht, Jules.«

Halt's Maul.

Der Finger krümmte sich weiter.

»Ich liebe dich, Jules.«

Halt's Maul. Halt's Maul! »Halt dein gottverdammtes Maul!!«

Die letzten Worte schrie er hinaus, so laut er konnte. Die Hand mit der Waffe rutschte daraufhin weg, Augen öffneten sich reflexartig - und dann war sie da, gleich auf dem mondbeschienenen Gehweg vor seinem Fenster. Sie sah aus wie zwanzig, wie in seinen Träumen von früher, und sie trug den khakifarbenen Mantel, den er so gemocht hatte, weil er ihn an den Herbst erinnerte, der ihre Zeit gewesen war. Um sie herum wirbelten die Blätter, doch sie blieb vom Wind unberührt. Nicht ein Haar reagierte auf das Wetter, als könne die Realität ihr längst nichts mehr anhaben.

Julian schluchzte. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er den Blick nicht von ihr abwenden können. »Donna…«

Weg waren die Vorsätze. Weg war die Kontrolle über die Situation, die Ruhe in seiner Seele. Der Anblick der Frau, die er noch immer mehr als alles liebte, wischte sie fort wie eine kühle Brise die Wolken am Himmel. Und auf einmal war er nur noch Jules, das sabbernde Häufchen Elend. Jules, der Schuldige. Wie immer.

»Donna, es tut mir so leid«, rief er ihr durch die geschlossene Scheibe hinunter, und die Tränen liefen ihm abermals über die Wangen. Kleine Spucketropfen flogen auf das Fenster, und sein nach viel zu viel Sherry stinkender Atem ließ es beschlagen. Seine Stimme war längst ein Wimmern geworden, kaum mehr verständlich. »Wir hätten nie fahren dürfen, wir…«

Aber wie hätte ich das wissen sollen? Wer konnte schon damit rechnen?

Donna-die-nicht-da-war blickte auf, strahlte ihn an. Ein Ruck ging durch ihren Körper, und der Mantel rutschte zu Boden. Darunter war sie nackt. Fleischgewordene Sehnsucht. »Komm zu mir, Jules«, sagte sie abermals, leckte sich über die Lippen. »Ich vermisse dich so sehr.« Absurd, dass er das auf diese Entfernung so genau wahrnehmen konnte, doch so war es. So wirkte es für ihn. Obwohl sie kaum den Mund bewegte und durch mehrere Meter sowie ein dickes Fenster von ihm getrennt war, verstand er sie genau. Sie sagte: »Ich habe dir auch jemanden mitgebracht.«

Dann trat sie zur Seite und machte den Blick auf eine kleine Gestalt frei, die sich bisher hinter ihr vor seinen Blicken verborgen hatte. Eine Gestalt, die Julian Morrow seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Seit sie gestorben war - in seinen Armen und durch seine Hand.

»Hallo, Dad«, sagte Nigel und streckte seine kleinen, vierjährigen, toten Arme nach ihm aus.

***

Invergordon, Gegenwart

Das perfekte Ende eines perfekten Tages, dachte Sarah frustriert und steckte das Handy wieder in die Tasche ihrer Leinenhose. Kein Netz, typisch. Ausgerechnet.

Noch immer verstand sie nicht, was gerade geschehen war. Sie war pünktlich gewesen, hatte das Gebäude ohne nennenswerte Probleme gefunden, und dann…

»Bedaure, aber einen Professor Morrow gibt es hier nicht. Der Name ist mir auch kein Begriff, und ich arbeite seit über zwanzig Jahren in diesem Unternehmen.«

Der Gesichtsausdruck des stämmigen Muttchens am Empfang von Oceanix war eine Mischung aus Mitleid und Belustigung gewesen. Selbst das Einladungsschreiben, das Sarah aus ihrer Kladde gefischt und ihr präsentiert hatte, um ihr Kommen zu rechtfertigen, hatte sie von ihrer Meinung nicht abbringen können. Der Termin, wegen dessen man Sarah Marshall nach Invergordon gebeten hatte, stand nicht in Muttchens Computer - und der Personaler, den zu treffen sie extra angereist war, existierte nicht. Zumindest ihrer Ansicht nach.

»Schauen Sie mal, hier«, hatte die Empfangsdame schließlich gesagt und den Brief beäugt, als wäre er Falschgeld. »Das ist nicht einmal unser Briefkopf. Er sieht so ähnlich aus, gut, aber in den Details… Tut mir leid, Miss, aber da hat man Sie wohl veralbert.«

Un-fass-bar.

Wer, bitte schön, machte denn so etwas? Wer hatte etwas davon, unwissende Hochschulabsolventen mit fingierten Einladungsschreiben zu attraktiven Vorstellungsgesprächen in die Irre zu locken? Nein, das war absurd, befand Sarah, als sie zurück auf den sonnenbeschienenen Straßen Invergordons war. Sie musste einfach ein Telefon finden und diesen Morrow anrufen - immerhin stand da eine Durchwahl auf dem Briefpapier.

Fraglos klärte sich die ganze Sache dann als dummes Missverständnis auf.

Nur wo fand man im Zeitalter der Mobiltelefonie noch einen öffentlichen Fernsprecher?

Orientierungslos bog sie um eine Straßenecke. Irgendwo dort vorne musste die Innenstadt des kleinen Küstenortes liegen - und in ihr fanden sich sicherlich Pub-Besitzer, die ein Telefon hinter dem Tresen hatten und einer Dame in Nöten einen kleinen Gefallen nicht verweigerten.

Als sie aufblickte, fand sie sich in einer kleinen Hintergasse wieder, die aussah, als habe sie seit Jahren niemand mehr betreten und die auch nur über rudimentäre ästhetische Ansprüche verfügte. Müll, Schrott, Gerümpel… An den unverputzten Seitenwänden der sie umgebenden Gebäude türmte sich dem Anschein nach der Unrat ganzer Generationen. Zwei leere Wäscheleinen führten von einer Seite zur anderen, etwa zwei Meter über dem staubigen Erdboden, und hingen in der Mitte so sehr durch, dass Sarah sie hochheben musste, um ungehindert passieren zu können. Wer ausgerechnet an diesem Ort seine Wäsche aufhängen wollte, war ihr ein Rätsel.

Sarah hielt an und zog den Stadtplan aus der Gesäßtasche. Keine vier Meter vor ihr mündete die kurze Gasse in die Sylvester Road, stellte sie mit einem gezielten Blick auf die Karte fest. So schlecht schlug sie sich also gar nicht - gleich hinter der Sylvester fing die City an, na bitte. Sie hatte den Plan gerade wieder zusammengefaltet, da…

»Verzeihung?«

Vor lauter Überraschung zuckte sie zusammen. Ein Mann von vielleicht fünfundvierzig Jahren bog um die Ecke und hielt zielstrebig auf sie zu. Er trug eine dunkle Jeansjacke, einen braunen Pullover und eine Nietenhose. Sein mit grauen Strähnen durchzogenes Haar wirkte so gepflegt wie sein sorgfältig gestutzter Vollbart.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er freundlich und hob die Hände leicht, als wolle er mit dieser Geste suggerieren, dass er nichts im Schilde führte. »Wissen Sie zufällig, wie ich zur Tennant Road komme?«

Wenn es eine Sache gab, auf die Sarah immer schon stolz gewesen war, dann war es ihre Menschenkenntnis. Nicht selten hatte sie instinktiv gewusst, wie sie auf ihre jeweiligen Gegenüber zu reagieren hatte. Und in diesem Fall klingelten sämtliche Alarmglocken in ihrem Geist. Irgendetwas an diesem Typen kam ihr komisch vor, wenngleich sie dafür keinen Grund hätte nennen können. Bauchgefühl.

»Ich glaube, die ist gleich da hinten«, sagte sie lapidar und deutete über ihre Schulter. »Immer geradeaus.«

Der Bärtige blinzelte verwirrt. »Wie, jetzt? Sie meinen diese Richtung?«

»Ja, doch«, bestätigte sie leicht gereizt. »Nur die paar Schritte, bis…«

Bei diesen Worten drehte sie sich um, wollte zur Tennant zurückblicken - und prallte fast gegen den Schrank, der auf einmal hinter ihr stand! Es war ein Bär von einem Mann, grobschlächtig und mit mehr Muskelmasse bepackt, als andere Leute Haare am Körper trugen. Lächelnd blickte er auf sie hinab, doch in seinen Augen lag ein Funkeln, das ihr eiskalte Schauer über den Rücken jagte.

»Hallo«, sagte der Titan schlicht. Dann - in einer einzigen, ruckartigen Bewegung - hob er die Arme, schlang den linken um Sarahs Hüfte und presste ihr die rechte Hand grob auf den Mund.

»Mmmmhh!!«, protestierte sie, wand sich in seinem Griff und hämmerte mit den Fäusten gegen seinen Brustkorb. Was geschah hier? Wie hatte sich dieser Koloss unbemerkt an sie anschleichen können? »Mmmmhhh!!«

Der Schrank drehte sie herum, zerrte sie näher zu sich und pinnte sie mit dem Ellenbogen gegen seinen Körper, während seine Linke nunmehr ihre Handgelenke ergriff und wie ein Schraubstock zusammen zwang. Er stank nach Schweiß und… war das Öl?

Blut rauschte in ihren Ohren. Ihre Nasenflügel hoben und senkten sich mit jedem panischen Atemzug. Und mit hämischem Grinsen kam der Bärtige näher.

***

»Wenn ich's Ihnen doch sage, Inspektor: Ich…«

»Chief Inspector«, unterbrach der Glatzköpfige ihn. Er klang genervt.

»… Chief Inspector, ich habe es genau gesehen. Sie wurde vor meinen Augen entführt und in einen dunklen Van gezerrt. Auf helllichter Straße.«

»Und das war gerade eben, Mister…« Der Polizeibeamte blickte auf, um seinen Namen von dem Block abzulesen, auf dem er ihn sich notiert hatte. »… Llandsgryf?«

»So ähnlich«, murmelte Gryf. Dann sagte er: »Ist keine zehn Minuten her. Wenn wir uns beeilen, können wir ihnen vielleicht noch mit Straßensperren und einer umfassenden Suche auf die Pelle rücken.«

Chief Inspector Cedric Daniels hob den rechten Arm und deutete auf seine Armbanduhr. »Vierundzwanzig Stunden. So lange muss eine Person als vermisst gelten, bevor wir einschreiten können. Tut mir leid.«

»Aber ich rede von Kidnapping!«

»Und ich sitze in einer leeren Wache.« Daniels drehte den Kopf, blickte sich um. »In der vergangenen Nacht, Mister Llandsgryf, raste ein Fischkutter in meinen Hafen - und brachte eine Art Virus mit sich. Zumindest legt das der Zustand der toten Besatzungsmitglieder nahe, die wir geborgen haben. Eine Mitarbeiterin von mir kam bei den Ermittlungen ums Leben. Kurz darauf sind Vertreter des Gesundheitsministeriums in der Stadt eingefallen und haben die Gegend um das betreffende Pier weiträumig abgesperrt. Außerdem nehmen sie mein Personal in Beschlag. Und als wäre das noch nicht genug, liegt auch noch einer meiner besten Sergeants mit lebensbedrohlichen Bisswunden im Krankenhaus. Bisswunden, können Sie sich das vorstellen?« Er schluckte und sah zu Boden, als könne er die Ereignisse der letzten Stunden kaum fassen. »Ich sage Ihnen, wenn ich die Zeit und die Manpower hätte, ihrem Vermisstenfall nachzugehen, säßen wir schon längst nicht mehr hier. Doch solange die Verstärkung aus Inverness noch auf sich warten lässt, sind mir die Hände gebunden.«

Es war erstaunlich, aber Gryf verstand ihn. Daniels war kein schlechter Polizist, das spürte er, nur hoffnungslos überfordert. Vermutlich hatte seine Dienststelle hier draußen sonst in einem ganzen Jahr nicht so viel um die Ohren, wie während der letzten zwölf Stunden. Der Silbermond-Druide nickte.

»Es tut mir leid«, wiederholte Daniels gefasster. »Wirklich. Wenn Sie wollen, nehme ich ein Protokoll des Vorgangs auf und leite es weiter, sobald…«

Gryf hob die Hand. »Kein Problem. Ich… komme schon zurecht«, sagte er freundlich. »Vergessen Sie's einfach, okay?«

»Vergessen?« Daniels lachte humorlos auf. »Ich wünschte, das wäre so einfach.«

***

Gryf hatte sich kaum auf die Toilette des Präsidiums geschlichen, wo er ungestört war, da öffnete er seinen Geist und konzentrierte sich auf Sarah. Sie konnte noch nicht weit sein, und er wollte verdammt sein, wenn er sie nicht fand.

Sofern sie noch lebt…

Er verdrängte den Gedanken. Es war das Richtige gewesen, erst zur Polizei zu gehen. Nicht alle Kämpfe waren die seinen, und manchmal zahlte es sich aus, auf die Hilfe der »regulären Kanäle« zu vertrauen. Das hatte er schon mehrfach festgestellt - und außerdem hatte er nicht damit rechnen können, dass dieser Chief Inspector vor lauter Überlastung schon fast im Dreieck sprang.

Der Silbermond-Druide schloss die Augen, strengte sich an. Bilder schoben sich in seinen Geist und zeigten ihm Ecken, Plätze, Bauten des Ortes und der näheren Umgebung. Straßen, Wälder, den Firth…

Plötzlich hielt er inne. Der Firth…

Die Welt stülpte sich um ihn und spie ihn sogleich wieder aus. Als er die Augen das nächste Mal öffnete, stand er im Freien. Ein frischer Wind wehte durch sein unbezähmbares blondes Haar und blähte seinen dünnen, dunklen Mantel auf. Möwen kreischten in der Luft über ihm, Wasser rauschte in der Ferne, und das Licht einer fahlen Sonne kitzelte ihn an der Nase. Doch da war noch mehr, ein Geruch nach… Schmiere, nach Erd…

»Achtuuuung!!«

Die Warnung kam zu spät. Bevor Gryf sich auch nur orientieren konnte, traf ihn etwas Hartes, Dumpfes am Hinterkopf und riss ihn von den Füßen. Alles wurde schwarz, und Gryf ap Llandrysgryf stürzte bewusstlos in den Cromarty Firth.

Kapitel 6 - Gryf: GALAHAD

Als er wieder zu sich kam, trug er nichts außer einer Decke am Leib. Außerdem fühlte er sich, als hätte er nächtelang durchgefeiert.

»Ganz ruhig«, sagte eine Stimme in dem verschwommenen Klecks vor seinen Augen, der erst allmählich wieder an Fokus gewann. Zwei große Hände legten sich auf seine Schultern und pressten ihn sanft, aber bestimmt zurück. »Bleib liegen, Kumpel. Eins nach dem anderen.«

Gryf blinzelte, und selbst das tat ihm weh. »Wo… Was ist passiert?«

Einer der Kleckse bewegte sich. »Du bist schwimmen gegangen, mein Bester. Hast dem alten Cribbins im Weg gestanden, soweit ich gehört hab. Und da hat er dich eben von Deck geschubst.«

Der Silbermond-Druide verstand kein Wort. »Von… Deck? Von welchem Deck?«

»Oh, Mann. Dich hat's aber ziemlich erwischt, richtig?«

Endlich wurde das Bild klarer. Gryf sah einen kleinen Raum, vollgestopft mit medizinischen Utensilien und Geräten. Dort stand ein Defibrillator älterer Bauart, da ein Beatmungsgerät. Ein Trimm-dich-Rad in der Ecke war mit Kabeln versehen und diente fraglos der Durchführung von Belastungs-EKGs. Ganze Stapel aus Mullbinden türmten sich auf einem metallenen Beistelltisch unterhalb eines runden Bullauges von vielleicht zwanzig Zentimetern Durchmesser, der einzigen natürlichen Lichtquelle im Raum.

Nun erst bemerkte er, dass er auf einer Pritsche lag. Ihm gegenüber saß ein muskulöser Mann von vielleicht fünfzig Jahren und biss herzhaft in ein Käsebrot. »Willkommen auf GALAHAD«, sagte der Fremde mit vollem Mund und lächelte, dass seine blauen Augen nur so funkelten.

Gryf ließ seinen Blick über den Overall des Mannes schweifen, ein dunkelgraues Industrieteil, das Zweckmäßigkeit über Modebefinden stellte. »Sind Sie… Ingenieur, oder so was?«, fragte er schwach.

»So was«, antwortete der Angesprochene. »Momentan bin ich dein Arzt. Ich bin Artie Rabbite und erfreut, dich kennenzulernen. Bist noch nicht lange auf GALAHAD, oder? Ich glaube nicht, dass wir uns bereits begegnet sind. Seltsamerweise habe ich hier auch keine Akte von dir finden können…«

Nach und nach erfuhr Gryf, was geschehen war, und aus den Puzzlestücken in seinem Gedächtnis wurde ein Bild. Der zeitlose Sprung, zu dem er als Silbermond-Druide in der Lage war, hatte ihn auf eine kleine Bohrinsel inmitten des Firths gebracht. Dummerweise war er allerdings genau in die Flugbahn eines Rohres teleportiert, das ein gewisser Cribbins gerade per Kran über das Deck befördert hatte. Der Aufprall hatte ihn schnurstracks über Bord gehen lassen.

»Eine Ölbohrinsel«, sagte der Silbermond-Druide, nachdem sein Retter geendet hatte. »Mitten im Firth.«

»So ungewöhnlich ist das nicht.« Rabbite erhob sich, griff sich eine kleine Stablampe und leuchtete Gryf in die Augen. »Die Gegend hier war jahrzehntelang eine kleine Hochburg der maritimen Erdölförderung. Noch heute ist Invergordon als Ort bekannt, in dem Bohrinseln gewartet und repariert werden. Aber das sollte dir längst wieder bekannt sein… Bist du sicher, dass du nicht doppelt siehst?«

»Mir geht's gut«, antwortete Gryf knapp und wischte die Hand mit dem blendenden Licht freundlich aber bestimmt beiseite. »Aber vielleicht kannst du mir bei einer anderen Sache helfen: Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau, Sarah Marshall. Zierlich, blond, Meteorologin… Hast du die vielleicht gesehen?«

Rabbite lachte auf und sah ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung an. »Hier? Auf GALAHAD? Zierlich, jung… Sehen wir vielleicht so aus, als würden wir auf diese Beschreibung passen? Kumpel, wenn ich's nicht besser wüsste, würde ich dich ins Krankenhaus fliegen lassen. Vorhin war ein Helikopter auf Deck, vielleicht kann der dich mit zum Festland nehmen.«

***

»Monsieur!«

Hände an seinem Hemdkragen, auf seinem Gesicht.

»So hören Sie doch. Monsieur!«

Ein dumpfer Schmerz an seiner rechten Wange. War das ein… Schlag? Er trieb seinen Kopf zur Seite, zerrte ihn aus der wohligen Leere, in die sich sein Verstand geflüchtet hatte. Und dann - mehr aus Reflex denn aus freiem Willen - öffnete Professor Zamorra die Augen.

Williams Gesicht war über ihm, und der britische Butler sah ihn aus großen Augen an. »Monsieur, sind Sie…«

Der Meister des Übersinnlichen rieb sich das Gesicht. »… eben von jemandem geohrfeigt worden? Keine Ahnung, William, aber jetzt, wo Sie es erwähnen: Ich glaube schon.« Mühsam stützte er sich auf den Ellbogen auf und nahm seine Umgebung in Augenschein. Nichts hatte sich verändert. Er lag auf dem Fußboden des »Zauberzimmers« von Château Montagne, und auf dem Tisch in der Mitte des Raumes stand noch immer die Apparatur, die William dort aufgebaut hatte.

»Oh, verzeihen Sie, Monsieur«, beteuerte der Butler. »Ich war schon drauf und dran, Madame Claire nach einem Arzt schicken zu lassen, als ich mir dachte, dass es auf einen Versuch herkömmlicher Natur mehr oder weniger wohl auch nicht mehr ankäme.«

»Herkömmlich, ja?« Zamorra funkelte ihn in gespieltem Zorn an. Es wunderte ihn selbst, wie gut er sich fühlte. Was immer Florences Objekt mit ihm gemacht hatte, es schien keine Spuren bei ihm hinterlassen zu haben. Vermutlich hatte William gerade noch rechtzeitig reagiert.

»Wie lange war ich weg?«

Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde der Butler wieder förmlicher - als sei seine Sorge um Zamorras Wohlergehen etwas, dass hinter seiner professionellen Fassade verborgen bleiben musste. »Nur Sekunden, Monsieur le professeur. Ist alles in Ordnung?«

»Kein Problem«, antwortete der Dämonenjäger. »Was sagt Ihr Wundermaschinchen?«

William griff ihm unter die Arme, half ihm hoch. Gemeinsam schritten sie zum Tisch, und Zamorra pfiff anerkennend durch die Zähne. Der Computer hatte ganze Arbeit geleistet. Der Scan des Nebelglases war offensichtlich erfolgreich abgeschlossen, und die Ergebnisse der technischen Untersuchung wurden von kleinen Projektoren, die im hinteren Bereich des Rechnergehäuses angebracht waren, direkt auf die durchsichtigen Wände des Würfels abgestrahlt. Zamorra sah Datenstränge, grafische Auswertungen und Querverweise auf Dateien aus den multimedialen Archiven des Châteaus.

»Das Außenmaterial besteht aus einer Legierung, die es so eigentlich nicht geben dürfte«, erklärte der Butler, während Zamorra die Anzeigen genauer in Augenschein nahm. »Es ist äußerst stabil und buchstäblich undurchdringlich - zumindest auf jede mir bekannte Weise. Was den Dunst im Inneren anbelangt…«

Zamorra blickte auf. »Hölle?«

»Hölle«, bestätigte sein Gegenüber. »Wenigstens macht es den Anschein, wenngleich uns eine Erscheinung dieser Art dort bisher nie begegnet ist. In Ermangelung etwaiger Referenzwerte kann ich nur spekulieren, Monsieur, aber ich würde sagen, dass wir es mit einer Art Bewusstsein zu tun haben. Oder mit einem Teil davon.«

Der Professor nickte. »Einem Hunger«, sagte er leise. »Ein besseres Wort fällt mir nicht ein. Genau das habe ich verspürt, als es…« Dann blinzelte er verwirrt. »Was genau ist eben eigentlich passiert?«

»Ich vermute, der grüne Dunst hat irgendwie auf unsere Scanversuche reagiert.«

»Erinnern Sie mich daran, ihn nie zu Boden fallen zu lassen. Wenn er schon bei simplen Abtastungen derart ausflippt…«

William lächelte. »Und was haben Sie nun vor, Monsieur? Wollen Sie Asmodis nach dem Verbleib Ihres Bekannten Baudoin befragen?«

»Ich glaube, die Spur der Mails dieses Engländers ist heißer«, verneinte Zamorra. »Assi gehört nicht unbedingt zu den Gestalten, die aus reiner Zerstörungswut mal eine ganze Wohnung verwüsten.«

William neigte den Kopf, als sei er sich dessen nicht so sicher, sparte sich aber jeglichen Kommentar. Zumindest für den Moment.

»Nein, falls das hier«, der Dämonenjäger deutete auf das gläserne Objekt vor ihnen, »tatsächlich aus der Hölle stammt, wüsste ich doch zu gern, wie ein Physiker aus Oxford in seinen Besitz gelangen konnte. Wo immer dieser Morrow auch steckt, irgendetwas sagt mir, dass Remy nicht weit von ihm entfernt sein dürfte.« Sofern er noch lebt, fügte er in Gedanken hinzu und sah in Williams Blick, dass der Butler ähnliche Befürchtungen hegte.

Dann, just als die beiden Männer die technischen Gerätschaften wieder abbauen wollten, knackte es in der Gegensprechanlage, über die alle Zimmer des Châteaus miteinander verbunden waren. »Monsieur William?«, drang Madame Claires Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. Die Köchin klang… konsterniert, gelinde ausgedrückt.

»Was gibt es, Madame?«, meldete sich der Angesprochene.

»Monsieur, ich glaube, Sie sollten sich auf schnellstem Weg in die Küche begeben. Hier ist eine blonde junge Dame… und… nun ja…« Claire atmete tief durch und klang, als müsse sie um ihre Beherrschung kämpfen. Dann sagte sie: »Ich kann mich irren, aber sie und Mademoiselle Duval scheinen ein Hobby zu teilen: den Verzicht auf Kleidungsstücke.«

William stutze und sah zu Zamorra, der den fragenden Blick prompt erwiderte.

»Teri Rheken?«, fragten beide gleichzeitig.

***

Gryf sah sie bereits vom Ufer. Wie eine Kreatur des Meeres stand sie im Firth, majestätisch und eindrucksvoll. Ihre breiten metallenen Beine ragten aus den Fluten, und das Licht unzähliger Lampen riss ihre Konturen aus der nächtlichen Schwärze. Ein hoher Turm in ihrem Zentrum, Kräne und andere Formen an ihren Seiten. Aus einer für ihn nicht ersichtlichen Düse im hinteren Bereich schoss in unregelmäßigen Abständen eine Feuersäule ins Freie, lodernd und hell. Der Atem eines Drachen.

GALAHAD.

Hafenarbeiter hatten ihm bestätigt, dass der Cromarty Firth nach wie vor als Ort für Ölbohrungen hinhalten musste, doch nun, da er der Bohrinsel, die sich nur wenige Kilometer vor der Küste befand, in ihrer Gesamtheit gewahr wurde, kam sie ihm wie ein Relikt einer fernen Zukunft vor, das aus unerfindlichen Gründen in die Gegenwart gefunden hatte. Die Gegend um Invergordon war ländlich, friedlich - dieses industrielle Monstrum dort draußen aber, dessen zischende, quietschende Geräusche selbst in der tiefsten Nacht noch zu hören waren, störte die Idylle. Auch wenn es ihren Bewohnern Arbeit und einen gewissen Wohlstand brachte.

Für einen kurzen Moment musste Gryf an die dreibeinigen Herrscher denken, jene titanischen Erderoberer aus Metall, von denen John Christopher in seinen berühmten Jugendbüchern geschrieben hatte. Auch sie hatten den Menschen ein besseres Leben ermöglicht - doch für den Preis ihrer eigenen Identität.

Und irgendwo dort draußen befand sich Sarah. Nach wie vor in der Hand ihrer Entführer.

Der zeitlose Sprung aus dem Polizeipräsidium hatte ihr gegolten und hatte Gryf direkt zu ihr befördern sollen. Doch dann… Irgendetwas war geschehen. Etwas, das sich der Silbermond-Druide nicht erklären konnte. Etwas, das seine Neugierde nur noch weiter anstachelte.

»Hey, Sie da!«

Als er sich umdrehte, lief ein schmächtiges Kerlchen auf ihn zu. Es trug einen dunklen Designeranzug, eine farblich perfekt darauf abgestimmte Krawatte zum zartblauen Hemd und einen langen Mantel, der es als Mitarbeiter des Gesundheitsministeriums auswies. Sein Gesicht war puterrot - soweit man es hinter der breiten Atemschutzmaske überhaupt erkennen konnte, die seine Stimme nahezu wie die eines Roboters klingen ließ. Gryf beschloss, ihn R2 zu nennen.

»Wo kommen Sie denn her, bitte sehr?«, brauste der Mann auf, als er vor Gryf zum Stehen kam.

»Ihnen auch einen guten Abend«, sagte dieser statt einer Antwort. »Und machen Sie sich keine Sorgen; ich habe nicht vor, lange zu bleiben. Nur einen Moment die Aussicht ge…«

»Nichts da«, unterbrach R2 gereizt. »Das ist Sperrgebiet, Quarantäne. Sie machen jetzt gefälligst, dass Sie rüber ins Notfallzentrum kommen und von unseren Spezialisten untersucht werden.« Der Zorn des Rechtschaffenen verlieh dem Kerlchen eine Größe, die ihm sein Körper seit Anbeginn seines Lebens verweigerte. »Ihr dämlichen Touris meint wohl, Warnschilder gelten immer nur für die anderen.«

»Und wo soll dieses Notfallzentrum sein, junger Freund?«

Ob die seltsame Anrede - immerhin sah der gut 8000-jährige Gryf selbst kaum älter aus als zwanzig - R2 irritierte, ließ er sich nicht anmerken. Stattdessen drehte er sich um und deutete mit dem ausgestreckten Arm in Richtung eines weißen Großraumzeltes, das zwischen einigen Lagerhallen aufgebaut worden war. »Na, gleich da hinten.«

Genau die Reaktion, mit der Gryf gerechnet hatte. Noch während der Gesundheitsfanatiker ihm den Rücken zukehrte, öffnete er seinen Geist, konzentrierte sich abermals auf die Erinnerung an Sarah Marshall - und war fort.

***

»So verstehen Sie doch.« Julian Morrow hob die Hände, als könne er den Sturm der Entrüstung, der ihm entgegenbrandete, mit einer einfachen Geste aufhalten. »Ich hatte keine andere Wahl.«

»Wie bitte?«, brauste die Blonde auf. Marshall, das Mädchen von der Uni. »Sie locken uns, oder zumindest mich, unter falschen Voraussetzungen her - und dann entführen Sie uns einfach auf Ihre… Ihre Bohrinsel?«

Sie verstanden es nicht. Julian konnte es ihnen kaum verdenken, dennoch traf ihn die Abneigung, mit der seine Gäste ihm begegneten, tief. Abermals setzte er an, ihnen zu erklären, welche bedeutende Rolle sie in dem Kommenden spielten. »Ich bedaure zutiefst, Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet zu haben und habe ja auch Einsicht gezeigt, in dem ich Sie wieder aus der Eindämmungskammer entließ…«

»Unannehmlichkeiten!«, wiederholte Hisham Ababi, der preisgekrönte Naturfilmer, und verdrehte die Augen. Es klang wie ein Schimpfwort. »Man überfällt mich mitten während der Dreharbeiten am Loch Lomond, schleift mich gegen meinen Willen auf einen Firth, und er nennt das dann Unannehmlichkeiten.«

»… aber ich versichere Ihnen, dass alles seinen Zweck hat«, fuhr Julian unbeirrt fort und ignorierte Ababis Einwände. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Sie alle reagierten nicht oder abfällig auf meine Kontaktversuche - und Sie, Miss Marshall, konnte ich nicht einmal erreichen. Sie musste ich erst den Klauen Ihrer gluckenden Alma Mater entreißen, bevor ich auch nur die Möglichkeit hatte, Ihnen näher zu kommen und Sie für das zu begeistern, was ich Ihnen allen hier auf GALAHAD zu unterbreiten beabsichtige.«

»Und was soll das sein?« Das war der Franzose, Baudoin. Er saß auf seinem Stuhl an der rechten Seite des kleinen Besprechungsraumes, hatte das Gesicht in die Hände gestützt und sah aus, als sei es nur noch eine Frage der Zeit, bis er sich selbst mit dem Stuhl den Schädel einschlug. Julian schmerzte es, die Resignation in der Stimme und Körperhaltung des Mannes zu erkennen.

Als wäre ich ein Krimineller. Als trüge ich die Schuld an all dem.

»Die Möglichkeit, Teil einer neuen Zukunft zu sein, Monsieur Baudoin«, antwortete er. »Gemeinsam können - und werden wir, Ihre Kooperation vorausgesetzt - die Geschicke der gesamten Menschheit nachhaltig beeinflussen.«

Baudoin hob den Kopf, sah Julian ausdruckslos an. Dann begann er, schallend zu lachen. »Gibt's Pathos für Sie und Ihresgleichen eigentlich immer im Angebot? Warum können Wahnsinnige nie einfach so eine Antwort geben?« Er lehnte sich zurück und äffte Julians Körperhaltung nach. »›Warum ich all diese Verbrechen begangen habe? Na, weil ich völlig plemplem bin, natürlich. Warum denn sonst?‹ Nein, es muss immer gleich zum Wohl der Menschheit geschehen. All ihr Spinner seht euch selbst stets als missverstandene Wohltäter, oder? Steht das so in eurer Idioten-Clubsatzung?«

Ababi kicherte. Heinz H. Böffgen, ein zweifach Nobelpreis-gekrönter deutscher Mathematiker, nickte nachdrücklich, und die berühmte Biologin Annegret Landgren, die Letzte im Bunde der von Julian ausgewählten Spezialisten, ließ den Blick ihrer großen braunen Augen nicht für eine Sekunde von Julian. Sie wirkte berechnend, so als analysiere sie das Geschehen mit messerscharfem Verstand. Er mochte den Gedanken nicht. Er befürchtete, sie bekomme ein falsches Bild von ihm, wenn er sie ungehindert ihren Überlegungen nachgehen ließ.

Andererseits: Haben sie das nicht alle schon längst? Dabei sollte man doch meinen, eine Gruppe hochintelligenter Wissenschaftler sei leichter von ihrem Glück zu überzeugen…

»Monsieur Baudoin«, begann er langsam, »ich kann mich nur wiederholen: Bitte gewähren Sie mir einige Augenblicke, um Sie von meinem Vorhaben zu überzeugen. Oder Sie zumindest darüber zu informieren. Ich gebe offen zu, dass die Umstände unseres Zusammenkommens mehr als unglücklich sind. Doch Sie und Ihre hier versammelten Kolleginnen und Kollegen reagierten so abweisend auf meine Anfragen, dass ich keine andere Wahl sah, als zu tun, was ich daraufhin veranlasste. Bitte glauben Sie mir, dass Ihr Leben nicht eine Sekunde lang in Gefahr war und ich nie anderes beabsichtigte, als Sie zu sprechen und vielleicht von meinem Anliegen überzeugen zu können. Mir…« Er seufzte gequält. »Mir lief einfach die Zeit davon, Monsieur. Ich konnte nicht anders, als Sie zu ihrem Glück zu zwingen. Nur so hatte ich noch die Chance, Sie alle früh genug her nach GALAHAD zu bekommen. Und glauben Sie mir, es wird Ihr Schaden nicht sein. Wenn Sie mich anhören, werden Sie das bald genauso sehen. Sie alle.«

»Hat das Blofeld nicht auch immer gesagt?«, murmelte Baudoin und vergrub das Gesicht abermals in seinen Händen. »Tun Sie mir einfach einen Gefallen, ja? Wecken Sie mich, wenn's vorbei ist.«

Böffgen räusperte sich. »Lassen Sie hören, Morrow. Was ist es denn, das Sie uns so dringend mitteilen wollen? Haben Sie… ich wage gar nicht, es laut auszusprechen… hier draußen etwa Öl gefunden?«

Wieder kicherte der Naturfilmer, und diesmal stimmte Landgren ein.

Julian, der sich zunehmend wie ein Kindergärtner vorkam, hob die rechte Hand zum Kopf und massierte sich die Stirn. »Nein, Herr Böffgen, kein Öl. Diese Bohrinsel interessiert mich kaum. Sie existiert nur noch zum Selbstzweck, als Alibi. Seit ich sie gekauft habe, dient sie primär meinen Absichten.«

»Und wieso kauft jemand eine Bohrinsel, wenn er es nicht auf Öl abgesehen hat?«, fragte Marshall. »Das ergibt doch alles keinen Sinn.«

»Er kauft sie nicht wegen ihres Nutzens«, antwortete Julian, »sondern aufgrund ihrer Lage.«

»Verstehe. Sie mögen die kühle Nordseeluft, das raue schottische Klima… und was jetzt? Planen Sie, GALAHAD zur Wellness-Oase für exzentrische Wissenschaftler umzufunktionieren und wollen uns als Testimonials gewinnen?« Ababis Stimme troff nahezu vor unverhohlenem Spott.

»Sie hören nicht zu, Mister Ababi.« Julian sah ihn an, enttäuscht und auf eigenartige Weise auch verletzt. »Ich brauche GALAHAD, wegen dem, der kommen wird. Hier auf dieser Insel aus Stahl entscheidet sich, wofür ich die letzten dreißig Jahre gelebt, geforscht und gebetet habe. Und Sie alle können daran teilhaben, wenn ich die Welt verändere.«

Stille. Zehn Augenpaare, die ihn unverwandt ansahen, gleichsam erschrocken und verwirrt wirkend. Dann schüttelte Baudoin den Kopf. »Wie ich gesagt habe«, murmelte der Franzose, »alle plemplem. Unter der Weltherrschaft macht ihr Spinner es einfach nicht.«

Im nächsten Augenblick erschien der Fremde - wie aus dem Nichts.

***

Von einem Moment zum anderen war er da, als sei er gerade aus der Wirklichkeit gefallen. Und als wäre das noch nicht genug, erkannte Sarah ihn sofort. Das war… der Typ aus dem Pub! Der Charmebolzen mit diesem unsäglich langen Namen! Gryf Irgendwas.

Erschrockene Laute überall, überraschte Gesichter. Ababi sprang auf, stieß seinen Stuhl um. Baudoin zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen. Landgren guckte ungläubig zwischen Gryf und Morrow hin und her, und Morrow selbst…

... zog blitzschnell eine Waffe unter seinem Jackett hervor!

Kapitel 7 - Cribbins: Geschichten aus der Gruft

»Sarah!«

Diesmal hatte es funktioniert. Gryf war genau dort gelandet, wo er sich hingewünscht hatte - nämlich bei ihr. War sein Sprung beim letzten Versuch etwa blockiert worden, abgelenkt? Aber von was?

Binnen Sekunden hatte der Silbermond-Druide die Umgebung sondiert und in sich aufgenommen: schlichter Konferenzraum, fensterlos, vermutlich also irgendwo im Bauch der Bohrinsel. Die Gruppe dort versammelter Menschen sagte ihm gar nichts, einzig die junge Meteorologin erkannte er sofort. Und der Typ, der ihm gerade unfein einen Revolver unter die Nase halten wollte, musste demzufolge ihr Entführer sein.

»Gryf ap Llandrysgryf, sehr erfreut«, sagte er jovial, streckte die Hand aus und lächelte den Fremden entwaffnend an. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

Der Mann blinzelte, wirkte überrumpelt. Genau, wie Gryf es beabsichtigt hatte! Ruckartig schlug er mit dem ausgestreckten Arm zu, schob die Waffenhand nach oben weg und setzte mit der Linken nach. Hart prallte seine Faust auf das bärtige Kinn des Mannes im Tweed-Anzug.

»Vorsicht!« Sarahs warnender Ruf setzte ungeahnte Energien in Gryf frei. Schnell preschte er vor, drängte den Entführer weiter zurück. Ein dritter Hieb, und die Waffe fiel, landete irgendwo außerhalb seines Sichtfeldes polternd auf dem Boden.

»Sie verstehen nicht!«, stieß der Mann gepresst hervor und mühte sich vergebens, die Attacken des Silbermond-Druiden abzuwehren.

Gryf verstand sein Handwerk. Die Arme stets in Bewegung, lenkte er den Fremden mit Angriffen und Finten gekonnt ab, bis er plötzlich das rechte Bein vorstreckte, leicht anwinkelte - und den Mann mit einem gezielt ausgeführten Haken von den Füßen riss. Sein Gegner verlor das Gleichgewicht, taumelte einen Augenblick lang hilflos umher, und schlug schließlich längs hin.

»Schnell, raus hier.« Ohne weitere Erklärung eilte Gryf zu Sarah, ergriff sie am Arm, und öffnete abermals seinen Geist.

»Nein.« Sie schien zu ahnen, was er vorhatte, wenngleich sie es natürlich nicht verstehen konnte. »Nicht nur ich. Nimm uns alle mit.«

Einen Sekundenbruchteil sah er ihr in die Augen, schweigend. Dann nickte er. »Aber nacheinander, anders geht es nicht.«

Noch bevor sie etwas erwidern konnte, sprang er und nahm sie mit. Als sie binnen eines einzigen Augenblicks in den Docks von Invergordon materialisierten, verlor Sarah die Orientierung. Überfordert von dem so plötzlichen Ortswechsel, gab ihre harte Schale nach. Sarah knickte in den Knien ein, und Gryf reagierte prompt, griff ihr unter die Achseln und stützte sie. Zitternd klammerte sich die junge Wissenschaftlerin an den Überlebenden vom Silbermond.

»Wa… Was bist du?«, fragte sie stockend.

»Später«, sagte er sanft, genoss noch einmal die Nähe ihres schlanken, warmen Körpers an seinem eigenen, dann setzte er sie auf einem der knapp kniehohen Poller ab, die den Rand des Hafens säumten. »Ich bin gleich wieder da.«

Er schloss die Augen und war im Handumdrehen zurück auf GALAHAD.

Als er die Augen wieder öffnete, starrte er geradewegs in den Lauf einer geladenen Schusswaffe.

Im nächsten Moment ergriffen ihn Hände von hinterrücks. Noch bevor er reagieren konnte, spürte er einen dumpfen Schlag im Nacken. Dann wurde die Welt dunkel.

***

Es war eine Gruft, nichts anderes. Egal, was der Alte sagte.

Und eigentlich durften sie gar nicht hier sein. Artie Rabbite schloss die schwere Tür hinter sich und drehte das metallene Rad, mit dem er sie verriegelte. Dann wandte er sich um.

»Wow«, murmelte Bernard Cribbins neben ihm, strich sich über den weißen, buschigen Bart und zog den Flachmann aus der Brusttasche seines Overalls »Willkommen an Bord der Enterprise.«

Tatsächlich: Der fensterlose Raum tief im Bauch von GALAHAD war vielleicht acht Quadratmeter groß und sah aus, als stamme er aus einem Raumschiff. High-Tech vom Feinsten. Drei der vier Wände, der Boden und die Decke bestanden komplett aus einem silbrig glänzenden Material, das Artie an Metall erinnerte, aber keines sein konnte. In die drei Wände waren Monitore eingelassen, dick hinter Panzerglas gesichert, auf denen irgendwelche Daten durchliefen und Grafiken sowie Animationen um die Wette blinkten. Die vierte Wand bestand jedoch nahezu vollständig aus einem Spiegel, und Artie ahnte, dass es einer dieser Trickspiegel sein musste. Wie in den Krimiserien, die er so mochte, wenn Verdächtige befragt und im Nebenraum unbemerkt von den Zeugen ihrer Missetaten beobachtet wurden.

Nur war hier niemand, dem man noch eine Frage hätte stellen können. Nur Cribbins und er, und sie suchten Antworten.

Irgendwo surrte eine Lüftung und presste sekündlich frischen, reinen Sauerstoff in die Kammer. Wo mochte er herkommen? Dies war vermutlich der einzige Ort auf GALAHAD, der nicht nach Öl stank, und dieser Gedanke beunruhigte Artie zutiefst.

Der »Sarg«, wie er das Objekt insgeheim getauft hatte, lag in der Mitte des Raumes auf dem Boden, angestrahlt vom Licht der beiden in die Decke eingelassenen Halogenlampen. Er war klein und aus dem gleichen Material wie die Verkleidung des Zimmers gefertigt. Ein dünner Schlauch und ein dickes Bündel bunter Kabel führten auf der Kopfseite aus ihm hinaus und in ein eigenartiges Paneel an der hinteren Wand der fensterlosen Kammer. Durch den milchig weißen Schlauch konnte Artie Bewegungen sehen - ein Strömen und Fließen, als würde irgendetwas auf diese Weise in das Objekt gepumpt. Wasser vielleicht? Luft?

Was es auch war, es gefiel ihm nicht. Genauso wenig wie der ganze Rest dieser Angelegenheit.

»Das ist also das Ding, das mit dem Heli geliefert wurde, richtig?« Nahezu ehrfürchtig machte Cribbins einen Schritt auf den kleinen Kasten zu. Dann hob er den Flachmann an die Lippen und nahm einen tiefen Zug. Der Geruch von billigem Whiskey breitete sich in der engen Kammer aus.

»Schätze schon«, antwortete Artie. Warum zitterte seine Stimme nur? Was hatte diese Kammer bloß, das ihn so dermaßen berührte? »Und dieser Raum hier… Hättest du gedacht, dass wir so etwas überhaupt an Bord haben?«

Cribbins schnaubte verächtlich. »Bis vor zwei Stunden habe ich noch gedacht, im Dienste der NorthOil zu stehen, und nicht für irgendeinen Privatinvestor aus Oxford zu malochen. Von daher… Wen kümmert's schon, was ich glaube? Sag mir lieber, für was der ganze Kram hier gut sein soll. Mit Ölförderung hat das jedenfalls nichts mehr zu tun.«

Arthur Rabbite sr. nickte. Er stand seit vierundzwanzig Jahren im Dienste von NorthOil und hatte schon auf manchen Bohrinseln seinen Dienst verrichtet, aber so etwas war ihm noch nie untergekommen. Nicht nur, dass dieser Wichtigtuer im Tweedanzug so tat, als sei er der Boss von allem und der Alltag auf GALAHAD für ihn wenig mehr als eine Bagatelle - nein, die ganze Insel gehörte ihm auch noch! Und dann tauchte er einfach eines Tages auf und riss das Kommando an sich, als habe er Ahnung von derartigen Dingen.

Nun, die hatte er nicht. So einfach war das. Das Leben auf einer Bohrinsel war hart und entbehrungsreicher, als sich manche vorstellen konnten. Hier draußen wurde ein Team zur Familie, schweißte die Arbeit die Menschen zusammen. So war es immer gewesen. Und Artie gefiel es nicht, dass Mister Oxford Etepetete einfach so tun konnte, als bedeute das nichts.

»Als gewissenhafter Bordmediziner ist es meine Pflicht, mir über alle die Sicherheit der Insel und ihrer Besatzung betreffenden Ereignisse im Klaren zu sein«, murmelte Artie leise, während auch er sich dem rechteckigen Kasten näherte. »Und wenn unser Oxford-Bigshot uns nicht sagen will, was er hier anstellt, muss ich eben selbst nachsehen.«

Am oberen Ende des sargähnlichen Kastens ging er in die Knie. »Ich frage mich, wofür das Ding gut sein soll…«, sagte er leise. Plötzlich: »Holla.«

»Hm?« Cribbins hob die buschigen Brauen und blickte seinen langjährigen Kollegen fragend an. »Sag nicht, das erinnert dich an etwas.«

»Du meinst, abgesehen von einem Kindersarg?«, fragte Artie leise zurück. Irrte er sich, oder war da eine Luke auf der Oberseite des Objektes? Er hob die Hand, berührte die kalte Außenhülle des rätselhaften Gegenstands. Tatsächlich machte er ein vielleicht fünf mal zehn Zentimeter großes Schiebefenster aus! Es war geschlossen, und eine kleine Lasche an seinem Ende diente offenbar als Anpack, um diesen Zustand zu ändern und einen Blick ins Innere des Kastens zu werfen.

»Okay?«, fragte Artie mit vor Anspannung seltsam belegter Stimme und blickte Cribbins fragend an.

Der nickte nur. »Leg los, Mann. Immer her mit den Antworten.«

Plötzlicher Widerwille packte Artie und umklammerte sein Herz wie eine kalte Klauenhand. All das war falsch! Er sollte nicht wissen, was im Inneren des Kastens wartete, durfte nicht sehen… Doch sein Verstand reagierte schneller als sein Instinkt. Seine Hand griff nach der Lasche.

Es ging nicht leicht. Nur Zentimeter um Zentimeter gehorchte sie seinem Schub, quietschend und nahezu widerwillig. Irgendwann musste Artie sogar die zweite Hand zu Hilfe nehmen.

Dann jedoch…

»Siehst du was? Rutsch doch mal, Doc.« Bernard war in die Hocke gegangen und drängte sich nun neugierig an Arties Seite, um einen Blick ins Innere des Kastens zu erhaschen. Die Lade hatte ein kleines Sichtfenster im Deckel des Gebildes freigelegt, und dahinter war es stockfinster. Als würde nicht einmal das Licht der Deckenlampen in den Hohlraum jenseits dieser Barriere gelangen.

»Sagen wir mal so«, murmelte Artie und fischte mit der Rechten in den Taschen seines Overalls umher. »Noch sehe ich nichts.«

Als er die Hand wieder hervorzog, hielt sie die kleine Stablampe umklammert, mit denen er im Krankenzimmer seine Patienten behandelte. Mit einem geübten Handgriff schaltete er sie ein und führte ihren schmalen Lichtkegel auf das ominöse Sichtfenster zu. Langsam beugte er sich weiter vor, um zu erkennen, was die zusätzliche Lichtquelle der Finsternis jenseits des Gucklochs entreißen mochte.

Zwei Sekunden später wünschte er sich, er hätte es nicht getan.

Den aus dem Schwarz blickten ihm mit einem Mal zwei mordlüstern leuchtende, unmenschliche Augen entgegen.

***

Zeit fror ein, ließ Sekunden zu Ewigkeiten werden. Starr vor Schreck und Überraschung sah Artie in die grünlichen Pupillen unter ihm, und ihm war, als könne er sich in ihnen verlieren. Als wären sie ein Meer, in das einzutauchen es sein ganzes Wesen verlangte.

»Was zum… Hey, Artie, sag doch! Entweder du gibst endlich Antwort, oder du machst Platz für andere.« Cribbins' Stimme, nörgelnd, drängend. Cribbins, der nicht sah, der nicht wusste - weil er, Artie, ihm im Weg war.

Er ignorierte ihn. Der alte Kollege war nur ein Teil des Hintergrundes, nicht länger von Bedeutung. Nichts hatte mehr Relevanz außer dem Meer, jenem grünen Ozean jenseits der kleinen Scheibe - unendlich wie der Himmel. Arties Verstand tauchte in diese Fluten ein, badete sich in ihrer kühlen Nässe, wehrlos, hoffnungslos. Als hätte jemand einen Schalter in seinem Inneren umgelegt, war plötzlich kein Funke Widerstand mehr in Artie Rabbite. Er spürte, wie ihn das dunkle Meer willkommen hieß, sich umgekehrt wie eine Sturzflut in seinem eigenen Geist breitmachte und jeden Winkel seines Bewusstseins flutete, wegspülte, und es störte ihn nicht. Im Gegenteil. Es war das Beste, was ihm je widerfahren, das großartigste Gefühl, das zu empfinden ihm je gegönnt worden war.

Irgendwo quietschte etwas metallisch, als rieben zwei schwere Blöcke übereinander. Artie kümmerte sich nicht darum, wandte den Blick nicht von den Augen im Dunkeln ab. Sie waren alles, was ihn noch erreichte. Alles, was es noch gab. Auch der Schmerz in seinen aufgeschnittenen Handflächen entging ihm nahezu völlig.

***

»Artie?« Bernards Stimme zitterte. »Scheiße, Mann, lass das!«

Sein jüngerer Partner hörte nicht, wirkte wie in seiner eigenen Welt. Wie ferngesteuert. Mit trägen, langsamen Bewegungen beugte sich Rabbite weiter über den »Sarg«, umfasste ihn mit beiden Händen - und begann, den Deckel des Gebildes von dessen Unterseite zu schieben!

Bilder aus den Gruselfilmen seiner Jugend schossen in Bernards Geist: Bela Lugosis Dracula, von unwissenden Forschern aus seinem unheiligen Schlaf gezerrt. Die Mumie, im britischen Museum ihrem Sarkophag entrissen und auf eine ahnungslose Menschheit losgelassen - unsterblich und blutrünstig. Das, was sich nun vor Bernards schreckgeweiteten Augen abspielte, machte auf ihn den gleichen Eindruck. Und es machte ihm genauso viel Angst, wie es die alten Kintoppstreifen gekonnt hatten…

»Mann, hör auf.« Das letzte Wort war ein Schrei gewesen. Verzweifelt warf sich Cribbins gegen den Kollegen, stieß ihn zur Seite und von dem Sarg weg. Hart kamen sie auf dem Boden auf, und als er sich umblickte, merkte Bernard voller Grauen, dass … er den Deckel durch seine Aktion nur noch weiter zur Seite geschoben hatte! Nahezu zwei Handbreit stand er vom Boden des Sargs ab, und aus dem Dunkel im Inneren des Objekts drang mit einem Mal ein grünliches Leuchten nach oben, intensiver als alles, was der alte Arbeiter in seinem ganzen Leben gesehen hatte.

Es spiegelte sich an den Wänden, übertraf das Licht der Deckenlampen und füllte nahezu augenblicklich den gesamten Raum. Bernard standen die Haare zu Berge. Ein Schauer lief über seinen Rücken. Was geschah hier?

Plötzlich bildete sich eine Form in dem Leuchten. Dicklicher Dunst verfestigte sich zu… einer kleinen Hand, einem dünnen Arm… Das Gebilde umgriff den Sargdeckel, schob ihn weiter auf… und mit einem Mal sah sich Bernard Cribbins einem Kind gegenüber.

Es bestand aus Nebel und hatte doch Substanz. Grünes Licht, zu Fleisch geworden, nackt. Und es waberte. Wie eine Person auf einem verwackelten Foto war die kleine Gestalt, die gerade im Begriff stand, aus dem Sarg zu steigen, zwar da, aber immer ein wenig aus dem Fokus gerückt, immer verschwommen und unscharf. Ähnlich einem Negativ, das nicht zu Ende entwickelt wurde. Sie zitterte, bebte, als versuche sie mit ihren Bewegungen ganz in dieser Welt Fuß zu fassen. Und dann gnade Gott denjenigen, die darin lebten.

Atemlos beobachtete der alte Mann das Schauspiel. Unfähig zu einer Regung, einem Wort.

»Wasnlos?« Rechts von ihm kam Artie wieder zu sich, schüttelte benommen den Kopf, richtete sich auf - und erstarrte. »Heilige Madonna…«

Das unscharfe Kind setzte sich auf, starrte die Männer an. Feindselig.

donna

Obwohl das Wort in seinem Kopf erklungen war, hatte Bernard den Eindruck, als dröhnten ihm danach die Ohren. »W… was ist das?«

Artie schwieg, das Gesicht schreckverzerrt. Zweifellos hatte auch er das Kind gehört.

ist das

Die grünen Augen verloren ihre Farbe, verdunkelten, wurden zu schwarzen Opalen. Panisch blickte Bernard sich um, suchte nach einem Ausweg, einer Erklärung für das Unerklärliche dort vor ihm - und dann sah er Artie!

Der Bordmediziner der GALAHAD… verwandelte sich. Arties Körper begann zu zittern, sein Mund stand offen und sein Gesicht… Es sah aus, als befinde sich etwas Lebendiges unter Arties Kopfhaut, das heraus wollte, sich einen Weg durch die menschliche Hülle des Mannes bahnend. Beulen und Blasen bildeten sich, wo sie dem Druck von innen nachgab. Und die Haut wurde sekündlich blasser.

»Artie? Art! Hey, was ist mit dir?« Schrille Stimme. Ängstlich.

Rabbite drehte sich um. In seinen Augen war nichts Menschliches mehr. Seine Augen waren schwarz. Er verwandelte sich weiter, wuchs und wurde breiter, teigiger. Und seine Haut… wurde mit jedem neuen Beben, das durch seinen absurden Körper fuhr, durchsichtiger.

Dann griff er an.

***

Das war das Ende. Er wusste es so sicher, wie man sich nur sein konnte.

Und das Tragischste daran war, dass er es nicht verstand.

Bernard presste seinen Rücken gegen die Tür, winkelte die Beine an, drückte sie an den Körper. Wie wild setzte er sich gegen das Monstrum zur Wehr, das aus Artie Rabbite geworden war, und das irreale, unscharfe Kind im Sarg sah ihm mit ausdruckslosem Gesicht dabei zu. Der Mund des Artie-Ungetüms war nunmehr nur noch ein dunkles, gieriges Loch in einem Leib aus breiiger, seltsam unfertiger Masse, die mit jedem neuen Schritt tropfte und gluckerte.

»Macht die scheiß Tür auf!«, schrie Cribbins zum wiederholten Mal, doch es ging nicht, er hatte es versucht. Der Metallring bewegte sich keinen Millimeter mehr, war wie festgerostet.

Artie war nah. War über ihm. Breite, unförmige Hände streckten sich nach ihm aus, packten ihn am Kragen. Aus dem Rachen der Kreatur erklang ein Röcheln, das - so absurd der Gedanke auch war - Bernard wie ein Ausdruck unmenschlichster, unendlicher Gier vorkam.

Und dann ... ... kippte die Welt nach hinten weg!

Plötzlich schwang die Tür hinter ihm auf, und er purzelte rücklings aus der Kammer. Ein Notmechanismus?

»Nigel!« Eine donnernde Stimme hallte plötzlich von irgendwo in seiner Nähe her, fordernd und in autoritärem Befehlston. »Nigel, nicht!«

Dann war da ein blaues Leuchten, gleißend hell und von einer warmen Aura erfüllt, die Bernard bis ins Mark fuhr. Irgendwo zischte es laut, dann stieg weißer, beißender Dampf auf, der seine Kehle verstopfte und seine Nasenhärchen zum Schwelen brachte. Bernard lag einfach da, die Beine angewinkelt, die Arme um den Kopf geschlungen, und wartete auf den Untergang.

Doch der blieb aus.

Keine dreißig Sekunden, nachdem die Tür geöffnet worden war, hatte der grauenvolle Spuk ein Ende, und Stille kehrte ein.

Bis auf…

»Ich hoffe, Sie sind verflucht stolz auf sich!« Es war die gleiche Stimme wie eben. Nur klang sie nicht mehr besorgt, sondern zutiefst anklagend. Eine Stimme wie ein ausgestreckter, tadelnder Zeigefinger. »Wissen Sie, was es mich kostet, ihn wieder einzusperren? Und ich rede noch nicht einmal von meinen Nerven, sondern allein vom Mammon? Wer hat Ihnen beiden hirnamputierten Vollidioten überhaupt gestattet, diesen Bereich der Insel zu betreten, hä? Ich war es bestimmt nicht, und falls Barksdale Sie darauf angesetzt haben sollte, dann schwöre ich, dass dieser arrogante Wicht das Frühstück nicht mehr erlebt!«

Bernard regte sich nicht, verstand die Welt nicht mehr. Der Spott und die Drohungen des Mannes, der auf ihn einsprach, klangen so… banal, so unwichtig verglichen mit dem, was er soeben hatte miterleben müssen.

»Hey, ich spreche mit Ihnen! Was fällt Ihnen ein, einfach so in Bereiche vorzudringen, die nicht für Sie bestimmt sind?«

Cribbins schluckte. »Wa… Was war das?«

»Ich stelle hier die Fragen, Mister! Was Sie da gesehen haben, geht Sie nichts an. Ich bin Ihnen keinerlei Rechenschaft schuldig.«

Nun kam Bewegung in den alten Bohrinselarbeiter. Langsam und vorsichtig nahm Bernard die Arme herunter, richtete sich auf. Als er sich umblickte, sah er, dass er sich wieder außerhalb der Kammer befand. Vor ihm stand der Tweed-Mann, der Eigentümer. Die Tür zum Sargzimmer war geschlossen - und von Artie Rabbite fehlte jede Spur.

»Wo ist er?«, fragte Bernard, als hätte er die Worte des Oxford-Mannes nicht gehört. »Artie? Was ist mit ihm geschehen?«

»Kann ich Ihnen noch nicht sagen«, antwortete der Fremde überraschend sachlich und hob die Schultern. »Vielleicht ist er tot, vielleicht kann ich aber auch noch etwas für ihn tun. Kommt ganz darauf an, wie weit die Metamorphose fortgeschritten ist. Er war nur einer kleinen Portion des Nebels ausgesetzt, von daher hat er vielleicht noch eine Chance.«

»Das da drin…«

Der Mann hob die Hand. »… hat alles seine Richtigkeit. Das versichere ich Ihnen. Hätten sich Ihr Kollege und Sie nicht unerlaubt Zutritt verschafft, wäre nie etwas passiert. Dieser… Artie war Nigel wohl zu lange ausgesetzt, länger als Sie jedenfalls. Das ist riskant.«

Erst nun begriff Cribbins. »Dieses Ding hat einen Namen?«, fragte er fassungslos.

Oxford wirkte mit einem Mal zutiefst beleidigt. »Dieses Ding«, sagte er in tadelndem Tonfall, »ist mein Sohn.«

Zwischenspiel 2 - Boldaan: Es gibt nichts Gutes, außer…

Die Hölle war kein Ort für einen Dämon.

Das klang bescheuert, so lange er den Gedanken auch im Geiste drehte und wendete. Dennoch traf es genau ins Schwarze. Die Dimension mochte ihre Heimat sein, doch wenn sie einem derartige Steine in den Weg legten, hatten sie in Boldaans schwefelgrünen Augen hier nichts verloren. So einfach war das.

Als Archivar der Hölle hatte Boldaan stets eine gesittete, ruhige Existenz geführt. Er mochte die Stille und Abgeschiedenheit seines Tätigkeitsortes. Inmitten der Akten, Folianten, Gedankenspeicher und anderer Informationsträger hatte er sich immer wohlgefühlt, denn genau wie er neigten auch sie nicht zu überraschenden Ausbrüchen - zumindest die meisten von ihnen, diejenigen, die im Freihandbereich aufbewahrt wurden, in dessen hinteren Winkeln Boldaan anzutreffen war. Aus den Räumen in den Katakomben - in denen die… eher bissigeren Unterlagen aufbewahrt wurden - hörte man mitunter ganz andere Schauergeschichten.

Aber genug war genug. Auch ein Höllenwesen hatte Grenzen. Er hatte es im Guten versucht und war gescheitert. Nun wurde es Zeit für Zivilcourage, für Eigeninitiative, für…

»Schwachsinn.« Gryntoil zog so theatralisch die Nase hoch, als nähme er damit an einem Wettbewerb teil. »Völ-li-ger Schwachsinn.«

»Hättest ja nicht mitkommen müssen«, sagte Boldaan genervt und wünschte sich nicht zum ersten Mal, er wäre allein aufgebrochen. Rechts und links von dem schmalen, im Halbdunkel liegenden Trampelpfad, auf dem die beiden ungleichen Höllenbewohner gen Norden wanderten, schossen in unregelmäßigen Abständen Fontänen aus Lava, Schwefeldampf oder Feuer aus dem Erdreich. Allmählich bekam er Lust, Gryntoil bei den überdimensionierten Ohrläppchen zu packen und ihn einfach in eine der Fontänen zu schleudern.

Doch er ließ es. Und sein Begleiter plapperte ungehindert weiter. »Mhm. Und dann was? Dann darf ab morgen jemand anders deine Ecke des Archivs übernehmen, weil du Idiot nicht mehr zurückgekommen bist. Deswegen haben sie mich ja gehen lassen.« Gryntoil schüttelte den Kopf. Der Irrwisch war nicht nur aufgrund seiner geringen Körpergröße ein optischer Exot, auch seine eigensinnige Art machte ihn zu einem Original. Positiv ausgedrückt. Gryntoil hatte immer recht, zumindest seiner Ansicht nach - und für jemanden wie ihn war die eigene Meinung schlicht die einzige, die zählte.

»Ich komm schon zurück«, sagte Boldaan, der sich vermehrt fühlte, als sei er in einer Konversations-Endlosschleife gefangen. »Ich will nur sehen, ob ich nicht irgendwas ausrichten kann. Das kann doch nicht so bleiben.«

Sein kleinwüchsiger Begleiter trompetete spöttisch aus und kickte mit seinem Krallenfuß gegen einen vielleicht faustgroßen Lavastein, der ihm im Weg lag. Der Stein gewann den Zweikampf und rührte sich keinen Millimeter vom Fleck.

»Wasssssss denn?« Gryntoil hatte schon zu der Frage angesetzt, als seine Krallen schmerzhaft gegen den Stein prallten. Nun gab er sich größte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, doch seine Worte klangen so gequält, wie sein Gesichtsausdruck wirkte.

Boldaan blinzelte. »Wie, was denn? Bist du so blöd, oder tust du nur so? Das hab ich dir doch alles schon mindestens dreifach erklärt.« Plötzlich dämmerte es ihm. Gryntoil trieb sich häufig in der Verwaltung des Archivs herum. Man ließ es ihn tun, weil man Irrwischen in der Hölle nie besondere Bedeutung beimaß. Das war bei den Archivaren nicht anders als bei der Ministerpräsidentin Stygia. Vermutlich war er es schlicht von den Kollegen dort gewöhnt, dass jede Neuerung mehrfach auf Wiedervorlage gelegt wurde, bevor sie akzeptiert werden konnte. »Pass auf: Wir gehen zu den Trygfinür-Seen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Als ich kürzlich dort vorbei kam, fiel mir nämlich auf, dass…«

»Was hast du überhaupt in dieser abgelegenen Ecke zu suchen?«, unterbrach der Irrwisch ihn - eine weitere seiner vielen unschönen Angewohnheiten. »Die Trygfinür-Seen… Beim Barte des Erlösers, da sagen sich doch Fuchs und Hase Gute Nacht, wenn überhaupt. Wohnt da noch jemand?«

»Nein«, antwortete Boldaan und seufzte. »Nicht, dass ich wüsste. Kann ich jetzt weiterreden?«

»Na dann rede, rede«, drängte Gryntoil und hob abwehrend die Hände. »Ich hindere dich nicht.«

»Gut. Also, als ich kürzlich dort spazieren ging, um den Kopf freizubekommen, fiel mir auf, dass sich ein…«

»Ich meinte ja nur: Was gehen uns die Trygfinür-Seen an? Da wächst nichts, da wohnt niemand… Ich glaube sogar, dass außer dir seit Generationen kein Höllenwesen auch nur eine Kralle auf dieses von LUZIFER verlassene Gelände gesetzt hat.« Der Irrwisch redete so selbstverständlich weiter, als wäre der alte Archivar nur zum Zuhören da. »Aber nein, Herr Boldaan muss natürlich eine Extrawurst bestellen. Herr Boldaan ist ja so unangepasst. Herr Boldaan macht nie, was die Masse macht, denn das ist ihm nicht unkonventionell genug, richtig? Wenn alle Erdbeereis bestellen, willst du schon allein aus Trotz Wackelpudding.«

Boldaan hob die ledrigen Brauen. »Ich bin nicht exzentrisch!«, sagte er streng. »Und auch nicht egozentrisch.«

»Ach, was?«, fragte sein Begleiter in gespielter Überraschung. »Und wer hat sich als einziger Archivangestellter der Stefanie-Mayer-Lesenacht verweigert, hä? Wer war sich zu fein dafür, dabei mitzuhelfen, sie zu organisieren und durchzuführen? Ich vielleicht?«

Boldaan knirschte mit den Zähnen. »Stefanie-Mayer-Lesenächte haben in einem Höllenarchiv schlicht und ergreifend nichts zu such…«

»HA!« Gryntoil klatschte begeistert in die Hände. »Haben sie wohl! Die Archivleitung hat selbst angeregt, dass wir viel mehr für die Öffentlichkeitsarbeit tun müssen. Viel mehr Aktionen, mehr Volksnähe. Und was wäre höllischer, als eine Nacht mit richtig mieser Literatur verbringen zu müssen, frage ich dich?«

»Nun, vielleicht unsere eigentliche Arbeit? Das Sichten, Pflegen und Bewahren schwarzmagischer Texte? Die fortlaufende Archivierung sämtlicher höllenrelevanten Geschehnisse im Multiversum? Forschenden Dämonen einen Arbeitsplatz und eine Anlaufstelle für ihre Recherchen bieten?«

»Ah, papperlapapp.« Gryntoil winkte ab. »08/15.«

»So, das ist dir zu läppisch, ja? Wie viel Andrang war denn auf eurer tollen Lesenacht? Sag doch mal!«

Grytoil legte den Kopf in den Nacken und ließ seinen Rüssel so stark zwirbeln, dass sich ein Knoten bildete. »Das ist nicht der Punkt«, sagte er dann, und es klang wie »Dapf ipf nipf deh Punpf.«

»Ich kann's dir sagen«, fuhr Boldaan fort, während der Irrwisch verbissen versuchte, das von ihm selbst verursachte Chaos wieder zu beheben. »Kein Einziger. Niemand ist gekommen, um sich den Quatsch anzutun - nur die Archivare selbst. Und von denen dürften auch zwei Drittel einfach nichts Besseres vorgehabt haben.«

»Dapf ipf abba…« Gryntoil gelang es endlich, seinen Rüssel zu glätten. »… nicht relevant, Kollege. Entscheidend ist, dass wir Dinge unternehmen. Du aber… ja, du wanderst lieber allein durch von allen Unheiligen verlassene Gegenden, anstatt mit dem Trend zu gehen. Was willst du eigentlich da?«

Boldaan blinzelte erneut. »Wo?«

»Na, da hinten.« Der Irrwisch deutete zum Horizont. »Bei diesen Seen. Was sollen wir dort überhaupt?«

Irgendwann, dachte Boldaan und blickte sehnsüchtig nach rechts, wo abermals eine feurige Entladung aus dem Boden schoss und sich zwei Meter hoch in die schweflige Höllenluft schraubte. Irgendwann gebe ich ihm einen kleinen Schubs, nicht mehr als das. Und dann wird es wie ein Unfall aussehen. Als der alte Archivar zum x-ten Mal zu einer Erklärung seiner selbst auferlegten Mission ansetzte, fragte er sich insgeheim, ob nicht auch der Freitod eine Alternative war, die im direkten Vergleich mit einer Wanderung mit Gryntoil deutlich attraktiver wirkte.

Kapitel 8 - Ten: Spur ins Verderben

Das Bild, das sich ihnen bot, als sie in der Küche ankamen, war nahezu unbezahlbar. Madame Claire, die durchaus resolute und Leid gewöhnte gute Seele des Châteaus, hatte Teri Rheken an den Tisch in der Ecke des Zimmers genötigt und war gerade im Begriff, der Silbermond-Druidin eine heiße Tasse Tee zu kredenzen.

»Wer derart gekleidet durch die Gegend reist«, hörte Zamorra die Frau tadeln, »dem muss einfach kalt sein.«

Teri grinste, als sie ihn und William im Türrahmen erblickte - und auch der Meister des Übersinnlichen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die bildhübsche Druidin mit dem hüftlangen goldfarbenen Haar sah kaum älter aus als zwanzig und versteckte die Reize ihres bezaubernden Körpers ebenso ungern hinter textilem Ballast, wie es Nici getan hatte. Verständlich, dass Madame Claire bei ihrem Anblick also ein wenig… irritiert reagiert hatte.

»Danke, Madame«, sagte William, trat zu Claire und deutete ihr mit einem unmissverständlichen Blick, wie ihn wohl nur versierte Butler klassischer Schule zustande brachten, dass ihre Dienste in dieser Angelegenheit nicht länger benötigt wurden. Claire verstand - auch wenn sie die Situation fraglos kaum verstehen konnte - und zog sich schnell zurück.

»Schön, dich zu sehen«, sagte Zamorra, als er und William ebenfalls am Tisch Platz nahmen. »Wie geht es dir?«

Teri winkte ab. »Unkraut vergeht nicht, Dämonenjäger.« In ihren Augen funkelte etwas, dass Trauer sein mochte - Trauer über Merlin. Zamorra verstand und schnitt das Thema nicht weiter an. »Aber ich bin nicht hier, um dir und dem Château einen Anstandsbesuch abzustatten.«

Dem Château. Nicht »dir und Nici«. Zamorra überhörte die Formulierung keineswegs. Ob sie beabsichtigt war?

Er nickte auffordernd. »Sondern? Was kann ich für dich tun? Immerhin haben wir dich Ewigkeiten nicht gesehen.«

Sie hatte die unausgesprochene Frage nach ihrem Verbleib wohl verstanden, aber wollte nichts sagen. Zamorra fragte sich, ob sie es ihm jemals sagen würde. »Für mich vermutlich weniger…«, antwortete sie ausweichend. »Es geht mir eher um Gryf.«

Der Meister des Übersinnlichen hob die Brauen. Gryf ap Llandrysgryf, mit dem Teri auf der walisischen Insel Anglesey lebte, hatte seinen Pfad erst kürzlich wieder gekreuzt. »Was ist mit ihm?«

»Genau das wüsste ich gerne«, gab Teri Auskunft. »Ich… kann ihn nicht finden.«

William räusperte sich. »Sollten Sie als Silbermond-Druidin nicht in der Lage sein, ihren Artgenossen immer und überall aufzuspüren? Per zeitlosem Sprung müssten Sie sich doch innerhalb eines einzigen Gedankens zu ihm transportieren können, wenn Sie sich nur auf ihn konzentrieren.«

»Richtig«, sagte Teri. Sie klang angespannt. »Aber ich kann es nicht. Nicht mehr.«

»Du hast also keine Ahnung, wo er sich aufhält?« Zamorra sah in ihrem Gesicht, dass sie das Gleiche dachte wie er: was, wenn Gryf tot war? Was, wenn er nur deshalb nicht mehr auf ihrem übersinnlichen Radar auftauchte, weil es ihn nicht mehr gab? Möglicherweise hätte eine Reise zu den Lebensbäumen der Silbermond-Wesen zumindest über den möglichen Tod Gryfs Auskunft geben können, doch aus Gründen, die niemand kannte, hatten sowohl Gryf als auch Teri nie solche Bäume besessen.

Die Druidin nickte. »Ich habe alles versucht, was mir einfiel. Auf Anglesey war er schon seit einiger Zeit nicht. Er wollte ein wenig reisen, sagte er mir, sich die Beine vertreten und versuchen, den Kopf freizubekommen. Und jetzt…«

»Malen wir den Teufel mal nicht an die Wand«, sagte Zamorra, als sie nicht weitersprach. »Wer über acht Jahrtausende auf dem Buckel hat, verabschiedet sich nicht so sang- und klanglos. Die Frage ist, wo wir unsere Suche nach ihm beginnen sollten.«

»Na ja, deshalb bin ich hier. Gryf ist niemand, der einem magischen Ereignis aus dem Weg geht, sofern ihm eines begegnet. Und da dachte ich, du wüsstest vielleicht, ob derzeit irgendwo etwas Außergewöhnliches geschieht.«

Zamorra atmete tief ein. Wo nicht?, dachte er, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.

Er wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, da öffnete sich die Tür zur Küche und Madame Claire trat abermals in den Raum, dicht gefolgt von einer Aushilfskraft. Das junge Mädchen trug weiße Kleidung und eine breite Schürze. Außerdem redete sie anscheinend ohne Unterlass auf Madame ein. »Wenn ich's Ihnen doch sage«, beteuerte sie gerade. »In Schottland. Es kam gerade in den Nachrichten.«

Claire rollte mit den Augen. »Verzeihen Sie, Messieurs, Mademoiselle. Aber Fantine hier bestand darauf, dass jeder im Haus…«

William hob die Augenbrauen und wirkte, als brächte ihn diese glatte Verletzung jeglichen Protokolls gleich an den Rand von etwas Unglaublichem: einer sichtbaren emotionalen Regung. Schmunzelnd ging Zamorra dazwischen. »Was gibt es denn, Mademoiselle?«, fragte er das Aushilfsmädchen. Er kannte sie vom Sehen - ein recht einfältiges Kind, das eine Neigung zu Boulevardthemen, fragwürdigen Gazetten und Promiklatsch an den Tag legte, die er mehr als ungesund fand.

»Monsieur, Sie sollten sich das selbst ansehen. Es läuft auf allen Kanälen. In Schottland haben Zombies ein Krankenhaus angegriffen!«

***

Invergordon, kurz zuvor

Jackie Soprano rannte.

Das schrille Klingeln des Alarms hallte von den nackten Wänden des Treppenhauses wider. Irgendwo jenseits der hölzernen Schwungtüren schrie jemand, ein Mann. Sie kümmerte sich nicht darum, durfte nicht anhalten, musste weiter.

Immer zwei Stufen auf einmal. Immer zwei Stufen auf einmal. Immer zwei…

Sie wiederholte den Satz wieder und wieder in Gedanken. Er war ihr Mantra, ihr Anker im Wahnsinn. Wenn sie sich nur fest genug an ihn klammerte, würde alles gut werden. Das hoffte - nein, das wusste sie. Es durfte einfach nicht anders sein.

Nerven flatterten. Hände zitterten. Beine, die zu Pudding geworden zu sein schienen, trugen die vierzigjährige Nachtschwester. Weiter, einfach weiter. Im dritten Stock stand die Tür zur Etage offen. Eine rote Schleifspur führte jenseits der Schwelle über das Linoleum des Krankenhausflures. Blut. Jackie hielt nicht an.

Die feuchten Flecken auf ihrer weißen Schwesterntracht glitzerten im Schein der grellen Leuchtkörper. Zweiter Stock, noch sechs Treppen. Bald hatte sie es geschafft. Draußen wartete die Welt auf sie. Die Normalität.

Bilder drängten sich in ihren Geist, schoben sich vor ihr geistiges Auge. Die Szene im OP, als der verletzte Sergeant auf dem Tisch lag. Dr. Kilborne, der fieberhaft um das Leben des Beamten kämpfte, aber verlor. »Rufen Sie das Seuchenzentrum«, hatte der Mediziner gerufen, und in seinen sonst so besonnenen Augen hatte Jackie die Panik bemerkt. »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Dann die Fiatline, als das Herz des Patienten zu schlagen aufhörte. Jackie hatte da schon längst gedacht, dass er tot sein müsse. Bei dem Anblick…

Nein. Sie schüttelte den Kopf, zwang die Erinnerung zurück. Alles würde sich aufklären. Alles würde wieder, wie es gewesen war. Sie musste nur weiter, durfte nicht langsamer werden, dann würde sie es schaffen. So einfach war das. Jeder Schritt trug sie näher zurück in die Wirklichkeit.

Sie hatte den ersten Stock noch nicht erreicht, da stürmten schon die nächsten Bilder auf sie ein. Wie sich der Sergeant - nach seinem Tod! - auf einmal aufgerichtet hatte. Wie er nach Kilborne gegriffen, sein abscheuliches Maul geöffnet und den Arzt gebissen hatte. Keine zehn Sekunden später war der Sergeant… zu einer dickflüssigen Brühe geworden. Einer Brühe mit Organresten drin…

Danach war es sehr schnell gegangen: Sie hatten die Station unter Quarantäne gestellt, die Krankenhausleitung und die Stadtverwaltung informiert. Vertreter des Gesundheitsministeriums seien ohnehin in der Gegend, hatte man sie informiert, und auf dem Weg zu ihnen. Es könne sich nur um Minuten handeln.

Doch sie hatten keine Minuten mehr gehabt. Dafür hatte das gesorgt, was aus Kilborne geworden war.

Jackie dachte an Gloria. Direkt vor ihren entsetzten Augen hatte er ihr die Nase abgebissen, bevor Dr. Cusamano ihn hatte aufhalten können. Und dann war Gloria auf Cusamano losgegangen…

Irgendwann war Jackie einfach losgerannt. Scheiß auf die Quarantäne. Sie war gesund, war nicht infiziert. Aber wenn sie noch länger in diesem Horrorhaus blieb, würde sie es bald ebenfalls sein, dessen war sie sich sicher. Also raus.

Zwei Treppen noch. Eine. Dort war der Ausgang, eine zweiflügelige Tür aus Metall und Plastik. EXIT in knallroten Lettern auf einem beigen Untergrund. Das Ziel.

Die Nachtschwester erreichte den Treppenabsatz, warf sich gegen die Tür, drückte mit beiden Händen die breite Klinke nach unten… und heulte vor Verzweiflung auf, als die Tür keinen Deut nachgab. Verschlossen.

»Bitte! Bittebittebitte!« Panisch hob und senkte sie die Klinke, als könne sie das Schloss allein durch Beständigkeit dazu bringen, sich für sie zu öffnen.

Dann hörte sie das Schlurfen!

Jackie erstarrte. Da waren Schritte, leise und langsam, irgendwo hinter ihr. Jemand - etwas - kam aus dem Keller hinauf.

itte

Eine Stimme in ihren Gedanken, flehend und fordernd zugleich.

Zitternd drehte sie sich um. Aus den Schatten unter der Treppe - dort, wo es in den Keller gehen musste - schälte sich eine Gestalt. Blasse, nahezu glasige Haut. Blondes, kinnlanges Haar, das mit jeder Bewegung in größeren Büscheln von dem teigigen, aufgedunsenen Kopf fiel. Schwarze Augen.

Jackie erkannte sie dennoch. »Gloria…«

Die Kollegin von der Schwesternstation reagierte nicht. Schritt für Schritt kam sie auf Jackie zu und raubte ihr damit jeglichen Fluchtweg. Die tiefe Wunde in dem, was einst ihr Gesicht gewesen war, schlug eitrige Blasen. itte oria

Jackie spürte das harte Metall der Tür in ihrem Rücken. Sah die ausgestreckten, gierigen Hände der Gloria-Kreatur vor sich. Und dann fiel ihr Blick auf den Feuerlöscher.

Mit dem Mut der Verzweiflung preschte sie vor, wich den zupackenden Pranken des Monstrums gerade so aus und riss den roten Feuerlöscher aus seiner Halterung. »Zurück«, schrie sie, als könne Lautstärke allein wettmachen, was ihr an Überlebenschance fehlte. »Ich warne dich, komm mir nicht näher.«

Gloria stieß einen seltsamen Grunzlaut aus, erzitterte am ganzen, grauenvoll transformierten Körper, und griff an. Binnen eines Augenblicks waren ihre Hände an Jackies Hals, zerrte sie am Kragen ihrer Schwesterntracht. Abermals spürte die Vierzigjährige die Klinke im Rücken, als das Monstrum sie gegen die Tür presste. Ein kalter, modriger Todeshauch wehte um ihre Nase.

***

Jackie richtete die Düse des Löschgerätes auf Glorias Gesicht und öffnete den Verschluss. Zischend entwich der weiße Schaum, drängte die Kreatur zurück.

»Wie gefällt dir das?«, schrie die Nachtschwester. »Hau ab! Hau endlich ab!«

Es gelang. Das Ding ließ von ihr, taumelte einige Schritte zurück und…

Die Notentriegelung! Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Die Tür musste eine Notentriegelung haben, einen kleinen Hebel irgendwo, mit dem sie sich selbst in verschlossenem Zustand öffnen ließ. Den Strahl aus Löschschaum weiterhin auf das Monstrum aus dem Keller gerichtet, suchte Jackie fieberhaft nach dem rettenden Ausweg - und fand ihn direkt neben dem Treppenabsatz. Sie war dran vorbeigelaufen, aber so in Gedanken versunken gewesen, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatte.

Doch kaum hatte ihre Hand den Hebel ergriffen - sprang ihr das Gloria-Ding brutal in den Rücken. Knochen knackten und ein unerträglicher Schmerz raubte Jackie Soprano die Sinne.

Für immer.

***

Sie materialisierten direkt vor dem schottischen Krankenhaus - und in einem Chaos aus blinkenden Lichtern, Hektik und Sirenen. Blitzschnell blickte Zamorra sich um, bemüht jedes Detail in sich aufzunehmen. Menschen liefen umher, teils in Polizeiuniform, teils in Zivil. Er sah Weißkittel, die in Funkgeräte brüllten, Schlipsträger mit Handfeuerwaffen, Einsatzfahrzeuge jeglicher Couleur mit offenen Türen und leuchtenden Warnlampen. Zwei Kamerateams standen jenseits einer Absperrung und interviewten Gaffer ebenso wie Streifenpolizisten.

»Siehst du jemanden, der hier der Chef sein könnte und uns sagt, was los ist?« Teri Rheken wirkte ratlos.

Für einen kurzen Moment fragte sich Zamorra, wie ernst die Lage in Invergordon wohl sein musste, wenn zwei plötzlich aus dem Nichts erscheinende Gestalten - von denen eine noch dazu fast nackt war - gar nicht auffielen. Dann antwortete er: »Nein, aber…«

Er deutete auf einen schlanken Farbigen von vielleicht fünfundvierzig Jahren. Der Mann trug eine dunkle Hose, eine schmale Krawatte und ein weißes Hemd, das den Eindruck vermittelte, als habe er es seit Tagen nicht wechseln können. Außerdem wirkte er hoffnungslos überfordert.

Teri nickte. »Versuchen wir's.«

»Entschuldigung?« Der Dämonenjäger fackelte nicht lange, sondern kam direkt zur Sache. »Ich will Sie nicht stören, aber ich glaube, wir können Ihnen helfen.«

Der Mann drehte sich um, musterte sie. Das Blaulicht spiegelte sich auf seinem nahezu kahl geschorenen Kopf. »So, glauben Sie das?«, fragte er dann. »Wissen Sie, der Glaube ist etwas, das man hier schnell verliert, wenn man nicht aufpasst.«

Nach einigen vorsichtigen Sätzen, mit denen sich Zamorra bemühte, Informationen zu erhalten, ohne gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, hatte er ein erstes Bild der Lage: Chief Inspector Cedric Daniels zufolge hatte sich ein Virus im Krankenhaus ausgebreitet, wie er ihn nie zuvor gesehen hatte. Und er war aus dem Meer gekommen, vom Firth.

»Vermutlich war Evan Donovan der Überträger«, sagte Daniels leise. »Einer aus meinem Stab. Er untersuchte einen Vorfall am Hafen und… wurde dabei von seiner eigenen Partnerin angegriffen. Ich selbst fuhr ihn hierher, für sie konnte ich nichts mehr tun. Und allem Anschein nach kam auch für Evan alle Hilfe zu spät. Mein Gott, was geschieht hier nur?«

Ein lauter Knall ließ sie zusammenfahren. Keine fünf Meter vor ihnen flog die Tür des Krankenhausnotausganges aus ihren Angeln, landete scheppernd auf dem Teer des Hofes - und im Türrahmen erschien… eine Gestalt, die wie ein Hybrid aus Mensch und Qualle wirkte. Eine nahezu blasphemische Kreatur, gekleidet in einen blutverschmierten Schwesternkittel. Sie hob die Arme, riss das gähnende Maul auf und stürzte sich auf den erstbesten Menschen, den sie fand - einen völlig perplexen Polizisten. Der Beamte ging sofort zu Boden.

Acht Kollegen zogen gleichzeitig ihre Waffen, feuerten ohne Unterlass auf das Ungeheuer, und der aufgedunsene, unfassbare Leib des Angreifers löste sich auf, wurde zu einer zähflüssigen Brühe, die sich über dem wehrlosen, entsetzten Polizisten ergoss.

Die Kameras hielten gnadenlos drauf.

»Kannst du dir das erklären?«, fragte der Meister des Übersinnlichen seine Begleiterin.

Teri schüttelte den Kopf, doch mit einem Mal bemerkte Zamorra, dass CI Daniels sich nachdenklich über das glatt rasierte Kinn strich. »Sprechen Sie«, forderte er den Ermittler auf. »Keine Scheu. Was immer Sie auf dem Herzen haben, ich garantiere Ihnen, ich habe schon verrücktere Dinge gehört. Und gesehen.«

»Dieses Wesen…« Daniels nickte in Richtung der unansehnlichen Pfütze, die von der Krankenschwester übrig geblieben war. »Ich hatte bisher nicht mit eigenen Augen gesehen, was aus den Opfern der… der Krankheit wird. Und jetzt…«

»Ja?«, hakte der Professor nach. Irgendetwas sagte ihm, dass er der Lösung dieses Rätsels gerade mit Siebenmeilenstiefeln auf der Spur war - ganz von selbst.

Daniels schluckte hörbar. »Monsieur Zamorra, im Gegensatz zu Ihnen und Ihrer Begleiterin bin ich dieser Erscheinung bereits einmal begegnet. Und zwar auf den Seiten des Invergordon Examiners.«

Kapitel 9 - Teri: Kreaturen der Tiefe

Der Raum im Keller des Redaktionsgebäudes stank nach Staub und dem abgestandenen Pfeifenrauch verstrichener Dekaden. Klobige Metallschränke mit unterarmbreiten Schubfächern standen neben vorsintflutlich anmutenden Mikrofiche-Lesegeräten, die auf abgewetzten Holztischen montiert waren, und eine trübe, nackte Glühbirne in der Mitte der unverputzten Decke verströmte ein Licht, das genauso arthritisch zu sein schien, wie der ganze restliche Anblick. Dies war weniger ein Archiv, als das Museum eines solchen.

»Ich hab Sie gewarnt«, sagte der alte Mann an Teris Seite entschuldigend und bemühte sich auffallend unauffällig, den Blick seiner grauen Augen nicht auf unsittliche Wanderschaft zu schicken. »Hier unten verirrt sich selten mal jemand hin. Seit wir auf PCs umgestellt haben, heben wir den ganzen alten Kram eigentlich nur noch auf, weil es sonst keiner tut.«

Teri nickte. Es war egal, musste genügen. »Aber Sie sind sicher, dass die Unterlagen vollständig sind?«

»Jede einzelne Ausgabe ist vorhanden. Behauptet zumindest der Katalog.« Der Alte wirkte stolz, obwohl er doch eben noch selbst davon gesprochen hatte, wie unwichtig die gesammelten Jahrgänge von früher in seinen Augen waren. »Was war das Jahr, nach dem sie suchten?«

»Das, in dem die HMS Nepal unterging«, antwortete Teri. »Oder so ähnlich…« Wie hatte Daniels noch gesagt, hieß der Kahn?

»Die Natal«, korrigierte der Alte. »Na, da haben Sie sich ja ein Thema ausgesucht… Und vor allem gleich zwei Jahre.«

Die Silbermond-Druidin blinzelte irritiert.

»Na, das Schiff ging an Silvester hoch - als wäre es Teil des Neujahrsfeuerwerks. Sein Untergang leitete gewissermaßen ein neues Jahr ein, das dritte des großen Krieges. Das Wrack der Natal liegt heute noch auf dem Grund des Firths. Wenn ich mich recht entsinne, hat man den Grund für die Explosion nie wirklich benennen können.«

Richtig, davon hatte Daniels auch gesprochen. Der Chief Inspector, den Teri und Zamorra vor dem mittlerweile unter strengster Bewachung stehenden Krankenhaus getroffen hatten, hatte sich als kleiner Lokalhistoriker herausgestellt und ihnen geraten, sich über den Untergang der HMS Natal zu informieren, eines alten Panzerschiffes der Royal Navy. Irgendetwas daran erinnere ihn an die seltsame Metamorphose, die die Bewohner Invergordons durchmachten, seit die Serenity in den Hafen gecrasht war.

Und genau deswegen war Teri nun hier, im Archiv des Examiners. Um die historischen Hintergründe zu erkunden, während Zamorra und Daniels der Spur zum Hafen folgten.

Eine halbe Stunde Mikrofiche-Recherche später war sie schlauer. Die Natal war offenbar in geheimer Mission gewesen, so behaupteten es zumindest die Editorials, die auf ihren Untergang gefolgt waren. Der damalige Chefredakteur des Examiners ließ sich absatzweise über abstruse Verschwörungstheorien aus und unterstellte einem gewissen Mycroft Winterbottom, seines Zeichens Mitglied im House of Lords, mit dem Panzerschiff eigene Absichten verfolgt zu haben. Absichten, die nach Ansicht des Redakteurs direkt mit der Katastrophe zu tun hatten.

Paranoides Geschwätz, fand Teri. Und dennoch… eine gewisse Faszination konnte sie dem Material nicht abstreiten.

»WINTERBOTTOM FLIEHT!«, las sie in der Ausgabe vom 20. Januar 1916, keine drei Wochen nach dem Untergang des Schiffes erschienen. »Lord Mycroft Winterbottom, 68, scheint dem zunehmenden Druck nicht länger standhalten zu wollen. Wie unser London-Korrespondent am gestrigen Nachmittag erfuhr, hat sich Seine Lordschaft zu einer ausgedehnten Reise über den Kontinent entschlossen. Es heißt, dieser so spontan scheinende Aufbruch - in Kriegszeiten zudem! - habe aber nichts mit den Gerüchten zu tun, nach denen Winterbottom Mitglied eines geheimen Bundes sein soll, der hinter der wahren Mission der Natal steht.«

Oder da, keine sechs Tage später: »BERKELEY TOT, HIGGINS VERMISST - LICHTEN SICH DIE REIHEN?« Der Text zu dieser Überschrift lautete: »Beobachter des Londoner House of Lords könnten derzeit den Eindruck gewinnen, als leide die ehrwürdige Institution unter einer erschreckenden Kette persönlicher Tragödien. Nach dem angeblichen Überfall in Paris, bei dem Lord Mycroft Winterbottom vor drei Tagen getötet wurde, hat man am gestrigen Abend Seine Lordschaft Abner Berkeley tot im Studierzimmer seines Landsitzes aufgefunden. Dieses Unglück nährt die Vermutungen kritischer Bürger, nach denen beide Herren in den Untergang der Natal verwickelt waren. Gehörten sie etwa der Geheimloge an, von deren Existenz man munkelt? Und wenn, welche Zwecke verfolgten sie? Vielleicht könnte Lord Benedict Higgins Licht in dieses Dunkel bringen, doch der wohlsituierte Mann aus dem Lake District ist unauffindbar, seitdem die Kunde von Berkeleys Ableben die Runde macht. Ist das nur Zufall?«

Alles nur Andeutungen, Theorien… Ich brauche Handfestes, nicht so ein Geschwätz. Und überhaupt sehe ich hier keinerlei Zusammenhang zu den Metamorphosen, die wir gesehen haben.

Keine drei Minuten später jedoch, hatte Teri Rheken genau das, was sie gesucht hatte. Und mit einem Mal verstand sie Cedric Daniels' erschrockene Reaktion genau.

***

Aus den Archiven des Invergordon Examiners. Ausgabe vom 14. Februar 1916, Seite 10

»ES KAM AUS DEM FIRTH.«

MYSTERIÖSER BERICHT EINES ÜBERLEBENDEN WIRFT NEUE FRAGEN AUF.

»Es kam aus dem Firth.« Dies, so sagt man hinter vorgehaltener Hand im Invergordon Military Hospital, seien die Worte gewesen, mit denen sich der Kanonier Steven Collet in der Nacht zum ersten Januar aus dieser Welt verabschiedete. Collets letzter Einsatzort war die HMS Natal - und sein Bericht ist der Stoff, aus dem die Albträume sind. Schon jetzt liegt dem Examiner eine Unterlassungsklage aus London vor, die uns verbietet, ihn publik zu machen. Was will London uns verheimlichen?

Fischer hatten den entkräfteten Collet in der Nacht nach der Katastrophe aus dem Firth gezogen und eingeliefert, verriet uns eine Quelle aus dem Umfeld des Hospitals, die nicht namentlich genannt werden möchte. Verständlich, denn ihre Geschichte ist mehr als nur unglaublich: Collet habe unter Fieber, Erschöpfung und diversen anderen Leiden gelitten, aber darauf bestanden, die »Wahrheit« über den Untergang seines Schiffes zu sagen, bevor er sterbe.

»Der Kriegseinsatz war nur eine Fassade«, so seine angebliche Auskunft. »In Wahrheit suchten wir nach einem Wetterphänomen. Und dann… bei Gott… fanden wir es! Es kam aus dem Firth, grüner Nebel…«

Collet zufolge hatte die HMS Natal den Auftrag, ein angeblich bedrohliches Naturspektakel aufzuhalten. Der Befehl dazu sei direkt aus dem House of Lords gekommen und so absurd gewesen, dass ihn niemand an Bord ernst genommen hätte. Doch als die Natal dieses Wetterphänomen entgegen aller Erwartung tatsächlich fand, entschlossen Commander James H. McNulty und weitere Vertreter der Brückenbesatzung anscheinend, die Mission eigenmächtig zu ändern. Der Lieutenant deutete an, die Offiziere hätten gehofft, das seltsame Wetterphänomen zu militärischen Zwecken ausnutzen zu können. Collet und ein Kollege, Maschinist Nathaniel Fisher, seien ihnen dabei auf die Schliche gekommen und in Lebensgefahr geraten. Bei der darauf folgenden Flucht hätten sich ihre Wege getrennt. Collet habe es an Deck geschafft, sei in den Firth gesprungen und mit letzter Kraft ans Ufer geschwommen. Fisher starb vermutlich mit dem Rest der Besatzung.

Doch starb er bei der Explosion - oder schon früher? Collet berichtete, der Einfluss des »grünen Nebels« habe eine verheerende Wirkung auf die Offiziere gehabt. Er sprach von Quallenmenschen, von Kreaturen der Tiefe…

***

Professor Zamorra pfiff beeindruckt durch die Zähne. Volltreffer! Wieder und wieder ließ er seinen Blick über den Ausdruck gleiten, mit dem Teri im Büro der Hafenaufsicht aufgetaucht war, in dem er und Daniels gewartet hatten. »Quallenwesen, Kreaturen der Tiefe« - besser konnte man die Monstren wohl kaum beschreiben, die aus den Krankenhausangestellten, den Fischern von der Serenity und dem Sergeant geworden waren.

»Bleibt die Frage, was für ein Wetterphänomen das sein soll«, murmelte der Dämonenjäger. »Und wie wir es aufhalten, ohne das Schicksal der Natal-Besatzung zu teilen.«

»Und, warum es gerade jetzt wieder geschieht«, fügte Teri hinzu. »Ist es seit 1915 nicht mehr in Erscheinung getreten? Ich habe nie von weiteren Fällen dieser Art gehört, von daher liegt die Vermutung nahe.«

Cedric Daniels nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse, die er in Händen hielt. »Lassen Sie mich mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Während des Ersten Weltkrieges bekam eine Gruppe britischer Lords Wind von einem mysteriösen Nebel und beauftragte einen Panzerkreuzer der Marine insgeheim damit, diesen… aufzuhalten?«

Zamorra nickte. »So könnten wir vermuten, ja.«

»Deswegen der ganze Sprengstoff an Bord der Natal? Deswegen die mysteriösen Umstände ihres Untergangs? London wollte seine Spuren verwischen?«

»Wäre eine Möglichkeit«, sagte Teri. »Auch, wenn es abstrus klingen mag.«

»Aber als die Natal tatsächlich auf den Nebel traf, änderte die Führungsriege des Kriegsschiffes ihre Meinung«, fuhr Zamorra den hypothetischen Bericht fort. »Sie war vermutlich der Ansicht, der Nebel böte eine willkommene Waffe, um den Kriegsverlauf zu beeinflussen. Oder sie litt bereits unter dem Einfluss des Nebels und war nicht mehr zurechnungsfähig.«

»Collet und dieser Fisher bekamen Wind von dem Richtungswechsel, wollten sich dem entgegensetzen…« Daniels atmete tief ein. »Sie glaubten wohl, der Nebel müsse um jeden Preis gestoppt werden - und nur die Natal sei dazu in der Lage.«

»Falls all das hier tatsächlich stimmt und nicht die blühende Fantasie einiger Zeitungsfritzen ist!«, warf Zamorra ein. »Aber in Anbetracht dessen, was wir am Krankenhaus und am Hafen gesehen haben, neige ich dazu, es zu glauben.«

Daniels nickte, und Teri tat es ihm gleich.

Okay, so langsam finden die Puzzleteile zusammen, dachte der Professor. Zwar bringen uns die mysteriösen Vorfälle von Invergordon dem vermissten Gryf keinen Schritt näher, aber…

»Und dann diese Entführungsgeschichte«, murmelte Daniels plötzlich. Der Chief Inspector sah aus, als wolle er seinen Beruf am liebsten an den Nagel hängen. »Diese Verstärkung aus Inverness hat einiges zu schlucken, wenn sie endlich auftaucht.«

Auf Zamorras Nachfrage hin, schilderte Daniels ihnen von einem Verbrechen, das vor kurzer Zeit vorgefallen war und dem er bisher aufgrund akuter Überlastung nicht hatte nachgehen können. Eine junge Meteorologin sei am helllichten Tag entführt worden - und auch der Informant, dem er den entsprechenden Hinweis verdankte, habe sich nie wieder bei ihm blicken lassen. »Das war ohnehin ein seltsamer Vogel«, sagte der Ermittler leise. »Irgendein walisischer Zungenbrecher als Name. Llandgryf oder so…«

Für einen Moment war Zamorra, als sei die Zeit stehen geblieben. Fassungslos starrte er zuerst den Polizisten, dann seine Begleiterin an. Auch Teris Augen waren groß, und ihr bildhübscher Mund formte ein O. »Gryf ap Llandrysgryf?«, hakte er nach. »Schlanker Typ, blonde Haare, meist in Jeansanzug und Shirt unterwegs?«

Daniels sah ihn an, als habe er gerade gebellt. »Sie kennen ihn?«

»Gryf ist ein Freund von uns«, antwortete Teri. »Und auch er ist verschwunden. Haben Sie irgendeine Idee, wo er sein könnte?«

»Wenn er in dieser Gegend war, muss sein Verschwinden etwas mit all dem zu tun haben, was hier geschieht«, sagte Zamorra. »Und irgendwo muss es einen gemeinsamen Ursprung dafür geben, einen gemeinsamen Nenner. Sagen Sie, Daniels, hat sich in letzter Zeit etwas an der Struktur oder dem Alltag dieser Gemeinde verändert - abgesehen von den Quallenwesen?«

»GALAHAD«, hauchte der Chief Inspector. Er sah aus, als fielen ihm gerade Schuppen von den Augen. »Die Bohrinsel im Firth. Wie der Examiner gestern berichtete, befindet sie sich überraschenderweise in Privatbesitz, und der Besitzer hat sich soeben zu einer Stippvisite eingefunden. Dieser Julian Morrow soll ein ziemlicher Exzentriker sein. Wie man erzählt, hat er vermehrt nächtliche Lieferungen erhalten - und sogar einen Sarg, der per Heli auf die Insel geflogen wurde.«

»Eine Bohrinsel im Firth. Dort, wo Collets Nebel hergekommen sein soll.« Der Meister des Übersinnlichen nickte. »GALAHAD - wie der Ritter, der in der Artussage den Heiligen Gral fand. Das klingt alles sehr vielversprechend. Ich frage mich, was dieser Privatmann da draußen treibt…« Auffordernd blickte er zu Teri. »Es ist ein gewagter Versuch, aber vielleicht treffen wir ja wieder ins Schwarze. Ich finde, wir sollten uns diese Bohrinsel mal genauer ansehen.«

***

Woraus auch immer diese Wände bestanden, Gryf konnte sie nicht durchdringen. Weder körperlich, noch mental. Es war, als wäre die kleine Kammer im Kern der Bohrinsel, in die Morrow ihn gesperrt hatte, während er bewusstlos war, vom Rest der Welt getrennt und hermetisch abgeriegelt. Nur der breite Spiegel an der Wand deutete darauf hin, dass da noch eine Außenwelt existierte - denn dahinter standen Menschen und starrten ihn an. Dessen war Gryf sich sicher.

Irgendwo knackte ein verborgener Lautsprecher. Morrows Stimme erklang. »Wer sind Sie?«

»Hab ich Ihnen alles schon gesagt.« Der Silbermond-Druide saß auf dem Boden, nur ein paar Handbreit von dem seltsamen Kindersarg entfernt, lehnte sich rücklings gegen die kühle Wand und schloss die Augen. »Walisischer Tourist auf der Durchreise.« Wenige Meter zu seiner Rechten lag eine Pfütze aus Organen und Kleidung, die ihn an den Mediziner erinnerte, den er kürzlich hier kennengelernt hatte.

»Mir ist noch kein Tourist begegnet, der kann, was Sie können. Also lügen Sie mich nicht an!«

»Und ich habe noch keinen Ölsuchenden getroffen, der im Nebenberuf renommierte Wissenschaftler entführt. Von daher: zum Teufel mit den Rollenklischees.«

Die Stimme im Lautsprecher kicherte leise. »Sie spielen gut, Mister. Touché. Aber verraten Sie mir eins: Wenn Sie in der Lage sind, sich allein mittels Gedankenkraft von Ort zu Ort zu bewegen, warum tun Sie's nicht? Warum befreien Sie sich nicht aus Ihrer misslichen Lage?«

Ja, das wüsste ich auch gern… »Gute Frage«, antwortete Gryf betont beiläufig. »Ich vermute, Sie haben mir irgendeine hemmende Droge untergejubelt. Oder so.«

»Oder so«, wiederholte Morrow. »Tun Sie mir einen Gefallen, Sie Tourist. Öffnen Sie doch mal den Kasten da vor Ihnen.«

Der Silbermond-Druide stutzte. »Und dann?«

»Das sehen Sie dann schon. Nun los.«

Warum nur komme ich mir hier wie ein Versuchskaninchen vor? Gryf beugte sich vor, betrachtete den seltsamen Sarg. »Wer ist das da drin?«, fragte er.

Es war ein Schuss ins Blaue, aber er traf. »Er war einmal mein Sohn«, antwortete Morrow von jenseits des Spiegels. »Aber jetzt - und mit Ihrer nahezu vom Schicksal gesandten Hilfe, wie ich hinzufügen möchte - könnte er zum Werkzeug werden, mit dem sich dauerhafter Frieden auf Erden gewährleisten lässt!«

Kapitel 10 - Morrow: Die Sünden der Väter

London, 1983

Nigel stand auf der Empore des Lesesaals, als Julian zu seinem Platz zurückkehrte. Fast so, als wolle er ihn verspotten. Morrow kümmerte sich nicht darum. Das letzte Jahr hatte ihn gelehrt, diesen neuen ständigen Begleiter nicht weiter zu beachten. Solange… solange es dabei blieb.

Sorgsam rückte Julian seinen Stuhl zurecht, setzte sich und vertiefte sich abermals in die Unterlagen, die der Bedienstete der British Library ihm aus den hintersten Archiven geholt hatte. Der Bibliothekar, der Julian mit seinen buschigen Koteletten und dem gebückten Gang frappierend an ein Eichhörnchen erinnerte, verwünschte ihn vermutlich noch immer für seine obskuren Recherchewünsche.

Aber es hatte sich gelohnt. Oh, ja.

Vor einigen Monaten hatte Julian die erste Spur gefunden und sich seitdem mit Meteorologen, Geologen und anderen Wissenschaftlern getroffen. Sein Name, sein akademischer Ruf und sein Geldbeutel hatten es möglich gemacht, dass selbst unerreichbare Koryphäen seine Gesprächswünsche angenommen und ihn warmherzig begrüßt hatten… bis er ihnen den wahren Grund seiner Suche geschildert hatte.

Danach war ihm nur noch Gelächter begegnet, Hohn und Spott.

»Sie verschwenden meine Zeit.«

»Sie sind größenwahnsinnig.«

»Sie sollten Romane schreiben, da wäre Ihre blühende Fantasie besser aufgehoben.«

Diese und ähnliche Absagen waren ihm begegnet, wo immer er die Hintergründe seiner Mission offen legte. Julian konnte es den Akademikern nicht verdenken. An ihrer Stelle - und ohne die Erfahrung, die er selbst hatte machen müssen - hätte er sich auch nicht geglaubt. Aber kein Nein musste von Dauer sein. Wenn er seine Hausaufgaben machte, seine Recherchen abschloss und die nötigen faktischen Beweise erbrachte, würde er selbst die kritischsten Skeptiker von der Rechtschaffenheit seines Tuns überzeugen. Mit der Zeit.

Ich schaffe es, Nigel, dachte er, hob den Kopf und blickte abermals zur Empore - und zu der kleinen Kindergestalt, die nur er sehen konnte. Die ihn begleitete, seit Donna sie ihm in jener Nacht in Oxford gebracht hatte.

War es Wahnsinn, dass er den Geist seines toten Sohnes sah, wo immer er hinging? War es Zeichen einer dramatischen Bewusstseinsspaltung, dass er den Eindruck hatte, Nigels Anwesenheit steuere ihn, lenke seine Forschungen in die richtige Richtung und verleihe ihm neuen Antrieb, neuen Ehrgeiz? Oder war all dies nur eine besondere Form der akademischen Inspiration?

Das ist egal. Nigels Stimme in seinen Gedanken. Lächelnd sah der Junge auf ihn hinab. Entscheidend ist, dass du es tust.

Julian nickte.

***

Langley, 1994

Der Kaffee schmeckte so bitter, wie das kleine Diner aussah. Dicke Regentropfen prasselten gegen die Fensterfront. Sie passten zu seiner Stimmung. Julian saß auf einem speckigen Hocker an einer speckigen Theke und sah zu, wie ein speckiger Hinterwäldler auf einer versifften Heizplatte zwei tiefgefrorene Burger briet. Es war früher Abend, Essenszeit, und der Laden halbwegs gut besucht - trotz des herbstlichen Unwetters vor der Tür. Julian fragte sich nicht zum ersten Mal, ob die beiden Nadelstreifen in dem schwarzen Pontiac Grand Am noch immer auf der anderen Straßenseite parkten und ihn beobachteten. Seitdem er das CIA-Hauptquartier verlassen hatte, klebten sie an ihm wie das spöttische Gelächter der Agenten, das noch immer in seinen Gedanken widerhallte.

Sie hatten ihn nicht ernst genommen. Aber sie waren besorgt genug, um ihn nicht aus den Augen zu lassen. Bewies das nicht, dass er zumindest mit einigen seiner Fragen ins Schwarze getroffen hatte?

Was kümmert's dich? Nigel stand neben ihm, grinste ihn aufmunternd an. Zuversichtlich. Du hast bekommen, was du wolltest. Die Auskunft, für die du den weiten Weg auf dich genommen hast.

»Ja«, flüsterte Julian so leise, dass niemand ihn hören konnte. »Das habe ich wirklich. Ich habe ihn gefunden.« Mit der Hand strich er über die eierschalen-farbene Kladde mit den Satellitenbildern, die auf der Theke lag. Endlich, nach all den Jahren des Suchens, wusste er, wo der Nebel war…

Und du weißt, was das bedeutet, oder?

Julian wusste es. Er freute sich sogar. »Dass ich wieder reisen werde, noch weiter weg.« Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er in Nigels unschuldiges, bewunderndes, ganz und gar von Vertrauen erfülltes Gesicht sah. »Zu dir.«

***

Booth Island, 1999

Die Welt war ein Sturm aus Licht, Wind und Eis, und Julian Morrow befand sich in seinem Kern. Hart schlug die Kraft der Elemente gegen seinen dicken Parka, blähte seine Kapuze auf. Schnee- und Eisflocken prasselten ohne Unterlass auf seine Plastikbrille und schnitten in sein Gesicht. Die Antarktis verschwand hinter diesem Wirbel aus grünlich schimmerndem Dunst, der vom Meer aus auf sie zukam; er überdeckte, überlagerte jede andere Wahrnehmung. Gierig und allumfassend, eine lautlose, schwerelose Bedrohung. Es war ein Moment, der lebensfeindlicher nicht hätte sein können. Und Julian liebte ihn.

»Wir müssen zurück!« Sherman Dent, sein Weichei von Assistent auf dieser Reise, hielt sich die behandschuhten Finger an den Mund, formte einen Trichter. »Wir müssen abbrechen, bevor uns dieses Wetter umbringt!« Er schrie, doch seine Stimme klang wie ein Flüstern, ertrank fast vollständig im Röhren des Sturms.

Julian schüttelte den Kopf. Abbrechen? Genau hierfür war er doch gekommen. Um sich zu holen, was ihm gehörte. Um die Schuld, die er seit Jahren mit sich trug, wieder auszugleichen, zu sühnen.

Der Engländer blickte nach links, wo Nigel stand. Nigel, der noch immer aussah wie ein Vierjähriger. Nigel, dem das Wetter nichts anhaben konnte. Julian sah ihn an und ein Lächeln schlich sich auf seine konzentrierten Züge. Jetzt, Kiddo?

Die Bilder waren weg. Nicht länger sah er die grausamen Stunden von damals in seinem Geist. Alles war ruhig, friedlich in ihm.

Jetzt, Dad.

»Aktivieren Sie die Eindämmungskammer«, brüllte Julian seinem realen Begleiter entgegen. »Richten Sie den Saugstrahler auf den Sturm aus. Wir verfahren wie besprochen!«

Dents Augen weiteten sich vor Schreck. »Sir, Sie…«

»Verdammt, Sherman! Genau deswegen sind wir hier! Wir sind am Ziel. Entweder tun Sie, weswegen ich Sie angeheuert habe, oder Sie verpissen sich!« Die Zeit für Experimente war vorbei. Es gab kein Zurück mehr. Julian hatte nahezu zwei Dekaden darauf gewartet, dem Phänomen erneut zu begegnen. Er hatte geforscht und recherchiert, seine gesamten Ersparnisse und seinen akademischen Leumund dafür geopfert, nun hier stehen zu dürfen. Und er würde keinen Rückzieher machen. Dieses Ding hatte ihm einst das Wertvollste entrissen, was er besaß.

Er war gekommen, um die Geste zu erwidern.

Sherman Dent stapfte durch den Schnee zum Kettenfahrzeug, mit dem sie hergekommen waren. Auf der Ladefläche des Gefährts lag der kleine Kasten, in den der Rest von Julians finanziellen Mitteln geflossen war: die »Pinzette«. Mit ihr würde er die Probe entnehmen, die er zu untersuchen beabsichtigte. Das metallene Gefäß blinkte an der Oberfläche auf, als Dent es aktivierte.

Julian hob die Hand, streckte den Daumen aus. Gut, bedeutete die Geste, weiter so. Er lachte laut auf, als er sah, wie sich Sherman bekreuzigte.

Dann griff sich der Assistent den dunklen, trichterförmigen Schlauch, der von dem Kasten abging, und richtete ihn auf den Nebel, der nahezu sekündlich näher kam.

Julian trat neben ihn. »Wir müssen schnell sein«, rief er dem jüngeren Mann zu. »Sonst bekommt er uns auch. Nur eine kleine Probe, mehr will ich nicht. Und dann rasen wir davon, was das Zeug hält.«

Schweigend standen die Männer da, nahezu am südlichsten Punkt der Erde, und warteten auf das Unvermeidliche.

***

Oxford, 2000

Dad

Egal, wie oft Julian es auch sah, er konnte es nicht glauben. Sein Sohn, sein toter Sohn, stand vor ihm - als Wesen aus Dunst und Nebel, nicht als Produkt seiner Einbildung. Die kleine Eindämmungskammer, die er sich im Keller seines kleinen Hauses eingerichtet hatte, hielt Nigel fest, ließ ihn nicht entweichen - und solange Julian sicherstellte, dass ihre Wand zwischen ihm und dem blieb, was aus seinem Sohn geworden war, konnte ihnen beiden nichts passieren. Dann waren sie wieder beisammen.

Dad

Nigel schwebte im Inneren der Kammer, sein Körper wenig mehr als eine zerfasernde und sich stetig neu formierende Wolke. Sie wirkte unscharf und wackelte, fast als stamme sie aus einer anderen Dimension und habe Schwierigkeiten, sich in dieser Wirklichkeit dauerhaft zu verankern. Aber sie war da. Er war da.

»Wir haben es geschafft, Kiddo«, murmelte Julian gedankenverloren. »Ich weiß nicht, wie, aber ich habe dich wieder.« Eigentlich hatte er dem Nebel nur eine Probe entnehmen wollen, um dessen Beschaffenheit zu testen und seine Theorie zu überprüfen, nach der das Phänomen für militärische Zwecke eingesetzt werden konnte. Doch als er aus der Antarktis zurückgekehrt und sich wieder in Oxford eingerichtet hatte, war aus der Probe… Nigel geworden.

Es ist ein Geschenk, dachte Julian und fragte sich, wann er zuletzt so glücklich gewesen war. Vermutlich nicht mehr, seit es angefangen hatte, damals vor zwanzig Jahren. Ich kann mir nicht erklären, warum der Nebel Nigels Form angenommen hat. Hat er ein Bewusstsein? Liegt es an mir? Oder bilde ich mir all das nur ein?

Es machte keinen Unterschied. Was zählte, war, dass er die Probe hatte - und in ein paar Jahren würde er auch die finanziellen Mittel besitzen, seine Experimente durchzuführen. Und mit ihnen die Chance, aus seiner ganz privaten Tragödie einen Segen für die gesamte Menschheit zu machen.

***

GALAHAD, Gegenwart

Sarah Marshall schrie auf, als plötzlich zwei Menschen neben ihr materialisierten, sprang erschrocken zur Seite und riss Remy Baudoin von den Füßen. Der stämmige Mann stolperte vor und kippte ungrazil zur Seite.

»Wer… wer sind Sie?«, fragte die junge Meteorologin zögernd und half Baudoin wieder hoch. Bisher war sie davon ausgegangen, dass nur Gryf über die Fähigkeit der zeitlosen Teleportation verfügte, aber diese zwei Gestalten waren ihr fremd. Und - zumindest rein optisch - noch deutlich exotischer als der Waliser mit dem Zungenbrechernamen.

Es handelte sich um einen gut aussehenden Mann von vielleicht fünfundvierzig Jahren. Er trug einen weißen, modischlegeren Anzug und dazu ein weinrotes Hemd, das zur Hälfte aufgeknöpft war.

Seine Begleiterin trug… im Prinzip gar nichts. Goldene Haare umrahmten ein schmales, bildhübsches Gesicht und fielen ihr bis zur Hüfte hinab, wobei sie einen Großteil ihrer weiblichen Reize vor allzu forschen Blicken verbargen.

»Wir sind Freunde von Gryf«, sagte die Frau. »Mein Name ist Teri. Und das ist…«

»Zamorra!« Remy Baudoins Stimme hallte von den Wänden des Besprechungsraumes wieder, in dem die Wissenschaftler nach wie vor gefangen gehalten wurden. »Hätte ich mir ja denken können, dass du dich früher oder später hier blicken lässt.«

Der Mann in Weiß und rot blickte sich erstaunt um. »Remy? Also, allmählich begreife ich erst, in was für ein Wespennest wir hier gestoßen sein müssen. Alles Okay mit dir?«

Der Geograph hob die Schultern. »Na ja, ich wurde von einem größenwahnsinnigen Irren entführt, der hier draußen auf einen Nebel von vermutlich dämonischem Ursprung wartet, mit dem er dann die Welt retten möchte. So gesehen… Ja, alles wie immer.«

Zamorra lachte. Irgendwie konnte sich Sarah des Gefühls nicht erwehren, dass die beiden Männer eine gemeinsame Vorgeschichte hatten. Und der Sarkasmus in Baudoins Worten legte nahe, dass es keine angenehme war.

»Könnten Sie uns vielleicht sagen, was hier genau vor sich geht?«, schaltete sich Heinz H. Böffgen in die Unterhaltung ein.

»Könnten Sie uns hier rausbringen?«, fragte Annegret Landgren. So, wie sie das letzte Wort betonte, schien sie keinen gesteigerten Wert auf Erklärungen zu legen. Sie wollte einfach weg. Sarah verstand sie nur zu gut, dennoch war sie neugierig.

Kurz, nachdem Gryf sie am Hafen abgesetzt hatte und zurück nach GALAHAD teleportiert war, hatten sie Morrows Schergen erneut aufgegriffen und eine Flucht verhindert. Seitdem steckte sie wieder auf der Bohrinsel fest - ohne eine Ahnung davon, was mit Gryf geschehen war. Oder was mit ihnen allen geschehen würde, wenn Morrow bekam, was er wollte.

Baudoin ergriff die Initiative. Mit knappen Worten stellte er den beiden Neuankömmlingen die Wissenschaftler vor und umschrieb, was diese bereits über die Geschehnisse auf GALAHAD wussten. Er erzählte von Julian Morrow und von dem Nebel, der Morrows Berechnungen zufolge in Bälde eintreffen werde. »Morrow will ihn einfangen. Ganz so, wie er vor Jahren schon eine Probe eingefangen hat. Falls du in Paris warst, Zamorra, hast du vermutlich einen Teil davon gesehen, denn er hat mir etwas zugeschickt, um mich für seine Sache zu begeistern.«

»Und was will er damit?«, fragte Teri. »Was hat er davon, den Nebel einzufangen - vorausgesetzt, er kann das überhaupt? Will er die Welt davon befreien?«

Baudoin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er will lernen ihn zu steuern. Morrow sieht in ihm das Potenzial für eine Waffe, und…«

In diesem Moment schwang die Tür des Besprechungszimmers auf und der Erwähnte trat über die Schwelle. Der Lauf seiner Waffe glänzte im Licht der Deckenbeleuchtung - fast so hell, wie das Funkeln in seinen Augen.

»Was ist denn, Monsieur Baudoin?«, fragte Morrow in unschuldigem Tonfall. »Sprechen Sie ruhig weiter. Bisher habe ich keinen Grund, Ihren Theorien über meine Motive zu widersprechen.«

»Sie… Sie…« Remy verstummte.

»Na gut, dann springe ich eben selbst in die Bresche«, sagte der Mann im Tweedanzug. »Miss Rheken, Monsieur Zamorra - ich freue mich, Sie persönlich kennenzulernen. Gryf hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Ach, und Miss Rheken, an Ihrer Stelle würde ich gar nicht erst daran denken, wieder von Bord zu teleportieren. Nicht, wenn sie Ihren Freund noch einmal lebend wieder sehen wollen!«

»Wo ist er?«, brauste Teri auf. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Ich habe ihn dort eingesperrt, wo ich den Nebel zu bannen beabsichtige. Die Kammer besteht aus einem Material, das ich selbst entwickelt habe - absolut undurchlässig. Dichter geht es gar nicht. Und genau, wie ich hoffte, kann sich selbst Ihr Gryf nicht daraus befreien.«

»Was wollen Sie mit ihm?«, hakte Zamorra nach. »Sie sind hinter Winterbottoms Nebel her, nicht hinter Gryf. Was für einen Nutzen soll er Ihnen schon bringen?«

Morrow hob die Brauen. »Gratulation, Monsieur. Sie scheinen Ihre Hausaufgaben gemacht zu haben, das freut mich. Wie Monsieur Baudoin bereits andeutete, will ich den Nebel zu militärischen Zwecken einsetzen. Welche Waffe könnte besser sein, als eine, die immer und überall lautlos und unbemerkt auftauchen kann? Gewehre muss man transportieren, Kanonen, Panzer… Aber Nebel? Nebel macht keine Umstände - und er ist deutlich pflegeleichter als der ganze Rest.« Er lachte leise. »Mit Winterbottoms Nebel, um Ihre Formulierung zu verwenden, kann man sämtliche Krisenherde dieser Welt befrieden. Man muss nur wissen, wie man ihn steuert. Ihr Freund Gryf kann mir dabei helfen, indem er sein Talent zur zeitlosen Teleportation zu einem Teil des Nebels werden lässt.«

»Das ist doch Unsinn, Morrow!« Zamorra appellierte an seine Vernunft. »Wenn Sie sich ein wenig informiert haben, wissen Sie, was der Nebel aus den Menschen macht. Wie sollte so eine Kraft friedlichen Zwecken dienen?«

Der Engländer zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen. »Sie wagen es?«, brauste er auf und ging auf den Professor zu. »Sie erdreisten sich, den Nutzen meiner Bemühungen infrage zu stellen? Zamorra, Sie haben ja keine Ahnung von dem Opfer, das ich gebracht habe!«

Dann hielt er seinem Gegenüber die Waffe direkt ins Gesicht. »Aber ich zeige es Ihnen gerne. Monsieur, Miss Rheken… Wenn Sie mir bitte folgen würden?«

***

Der Anblick war grauenvoll, bohrte sich in ihren Geist und zerriss ihr Herz.

Gryf. Gefangen in einer fensterlosen Kammer jenseits des Spiegelfensters. Und mit ihm der Wahnsinn.

Inmitten der Eindämmungskammer stand eine Gestalt von kindlichem Wuchs, seltsam unscharf und bestehend aus nichts als grünlichem Dunst. Dicke Nebelfäden gingen von dem Wesen ab, waberten zu Gryf hinüber und drängten sich in dessen Nase, dessen Mund. Sie machten ihn langsam aber sicher zu einem Teil von sich. Egal, wie sehr er sich wehrte.

Fassungslos starrte Teri durch die Scheibe und auf den alten Gefährten, der sich vor ihren und Zamorras schreckgeweiteten Augen zusehends in eines der quallenhaften Wesen verwandelte…

Kapitel 11 - Zamorra: Zu wenig

Der Engländer hatte Zamorra und Teri wieder zurück zu den Wissenschaftlern gesperrt und ihnen eine haarsträubende Geschichte erzählt. Das Nebelwesen in der Kammer, so Morrow, sei sein Sohn Nigel, der vor knapp dreißig Jahren verstarb - durch Morrows eigene Hand.

»Anfang der 1980er Jahre hatte ich eine Forschungsreise anstehen«, hatte Morrow gesagt, »und meine junge Familie begleitete mich. Es sollte ein Abenteuer sein, ein Spaß für uns alle - aber es wurde zur Tragödie.« Irgendwo in den Anden, an einem entlegenen, unwirtlichen Ort, trafen die Morrows auf den Höllendunst. Und Morrows Frau Donna fiel ihm zum Opfer.

»Als ich von einer Wanderung zu unserem Zelt zurückkehrte, war es bereits geschehen. Ich fand sie mutierend vor, sah ihren Verfall und konnte ihn nicht aufhalten. Woher der Nebel kam, was er wollte - ich wusste es nicht und weiß bis heute zu wenig, um dahin gehend auch nur spekulieren zu können. Es scheint mir zufällig zu geschehen, planlos und in ungleich langen Intervallen. Aber er war da.«

Daraufhin hatte sich Morrow den gemeinsamen Sohn, Nigel, gegriffen und war geflohen. Hangabwärts, der Zivilisation entgegen. Donna folgte ihnen. Es kam zum Kampf. Fieberhaft erwehrte sich Morrow dem Angriff des Monstrums, das einst die Liebe seines Lebens gewesen war. Schließlich fiel die unglückliche Kreatur in eine Bergspalte und wurde beim Aufprall vernichtet. Zurück blieb nur eine große, dickflüssige Pfütze.

»Doch bevor das geschah«, so hatte der Wissenschaftler seinen Bericht beendet, »hatte sie noch Nigel beißen können. Sie infizierte ihn, machte ihn zu einer Kopie ihrer Selbst! Und ich… Zamorra, ich sah die Anzeichen der Veränderung an ihm, genau wie ich sie erst Stunden zuvor an ihr miterleben musste! Ich ahnte, was aus meinem Sohn werden würde! Und ich schwor mir, ihm dieses Schicksal zu ersparen.«

Noch immer schüttelte es den Meister des Übersinnlichen, wenn er nur daran dachte. Denn er spürte instinktiv, dass Morrow die Wahrheit sagte.

Morrow hatte sein vierjähriges Kind retten wollen - und es deswegen getötet. Er hatte Nigel umarmt, ihn festgehalten und ihm so lange Mund und Nase zu gedrückt, bis der Kleine nicht mehr zuckte. Mord als Akt der Gnade.

»Und seitdem sucht er den Nebel?«, fragte Remy Baudoin. Die Wissenschaftler hingen an Zamorras Lippen, während dieser die Hintergründe Julian Morrows wiedergab.

»Ich glaube, er sucht mehr als nur das«, antwortete der Dämonenjäger.

»Vermutlich sucht er nach einem Weg, die Schuld, die er wegen seiner damaligen Tat empfindet, durch eine andere wieder auszugleichen.«

»Zum Beispiel durch die Entdeckung einer Waffe, die alle Kriege der Erde in Windeseile beenden könnte«, murmelte Hisham Ababi, und Zamorra nickte. »Dieser Wahnsinnige… Das wird doch niemals funktionieren! Sieht er das denn nicht?«

Teri schüttelte den Kopf. »Dieser Mann sieht nur, was er will. Und er will eine zweite Chance. Deswegen ist er hier. Seine Forschungen zeigten ihm, wo der Nebel auftreten würde, wie sie es schon einmal taten. Und jetzt wartet er einfach ab.«

Abermals öffnete sich die Tür des Besprechungszimmers, und Morrow trat herein, begleitet von zwei stämmigen Bohrinsel-Arbeitern. »Es wird Zeit«, sagte der Physiker und klang gleichzeitig traurig und aufgeregt. »Meine Berechnungen und Recherchen weisen allesamt auf diesen Termin hin. In wenigen Minuten wird sich der Nebel in den Firth schleichen - direkt auf GALAHAD zu. Und dann werde ich ihn einfangen, ein für alle Mal.« Auffordernd nickte er Zamorra zu. »Wenn ich Sie mit an Bord bitten dürfte, Monsieur? Ein Mann Ihrer Profession sollte sich dieses Schauspiel nicht entgehen lassen.«

***

Irgendwo am Horizont machte sich die Sonne gerade auf, den Himmel zu erobern. Ein neuer Tag brach an, langsam und nahezu zögerlich. Doch Zamorra nahm das kaum wahr. Er hatte nur noch Augen für das, was der frische Nordseewind mit in den Firth brachte. Und er spürte instinktiv, dass er ihm schon einmal gegenübergestanden hatte, wenn auch einer um ein Vielfaches kleineren Version.

Der Nebel war gierig, unersättlich, zerstörerisch. Eine neongrüne diffuse Wolke aus Dunst, bestimmt zwanzig Meter breit und… fremdartig. Wie das Nigel-Wesen im Inneren von GALAHAD wirkte auch diese Erscheinung, als sei sie nicht Teil dieser Realität; als versuche sie, mit aller Macht einen Halt in der Wirklichkeit zu finden. Zamorra musste an eine Klarsichtfolie denken, die über eine Fotografie gelegt wurde - malte man etwas auf die Folie, sah es zwar aus, als gehöre es zum Bild. Aber der Eindruck täuschte. Hier kam es ihm ganz ähnlich vor.

Der Wind nahm zu, peitschte das Wasser auf. Wellen schlugen gegen die Stahlträger, die die Insel im Firth hielten, und wurden immer höher und größer. Fordernder.

»Gleich ist es soweit«, sagte Julian Morrow über das zunehmende Rauschen der Luft hinweg und nickte den beiden Angestellten zu, die hinter ihm standen und eine gewaltige Vorrichtung hielten, die aussah, als sei sie eine Mischung aus einem überdimensionierten Gartengerät und einem Sandstrahler. »Barksdale, Morris, macht euch bereit.«

»Warum tun Sie das?«, fragte Zamorra die beiden. »Warum helfen Sie ihm bei seinem wahnsinnigen Plan?«

»Weil ich Ihnen gesagt habe, dass ich sie töten werde, wenn nicht.« Morrows Haar wehte ihm ins Gesicht, und die Seiten seines Tweed-Jacketts flatterten fröhlich im Wind. »Eine ihrer Kollegen fiel bereits dem Nebel zum Opfer, von daher wissen sie, was das bedeutet.«

»Aber was Sie hier tun, bedeutet ohnehin unser aller Tod, Morrow!«

»Nicht, wenn ich bei der Durchführung meiner Absichten nicht behindert werde!«, behauptete der Physiker entschieden. »Glauben Sie mir, ich habe alles genau durchdacht. Es besteht kein Grund zur Sorge - im Gegenteil: Dies ist der Beginn eines neuen, friedlichen Zeitalters. Seien Sie froh und stolz darauf, ihm beiwohnen zu dürfen!«

Dann wandte er sich ab, blickte hinaus auf den Firth. Und die Wolke kam.

***

Hunger. Grenzenlose Begierde. Ein Verlangen, das keine Schranken kannte.

Zamorra empfing die Strömungen der höllischen Erscheinung so deutlich, als wären sie Klänge. Und er erkannte sie. Er selbst hatte so empfunden, bevor William ihn aus den Fängen des Nebels gerettet hatte. Nun aber war kein William weit und breit - und diesmal war der Dunst auch unfassbar viel größer…

Sie standen auf dem Deck der Bohrinsel: Zamorra, Morrow und zwei NorthOil-Mitarbeiter - und alle Maschinen ruhten. Kein Tropfen Öl wurde mehr gewonnen, kein Handschlag mehr gearbeitet. GALAHAD wartete. Der Moment der Entscheidung war nahe, und wer nicht zu Morrows »privilegiertem Einsatzteam« gehörte, hatte sich längst in den Bauch des stählernen Ungetüms verzogen. Doch selbst dort würde niemand sicher sein. Nicht vor dem, was da auf sie zukam!

»Vorsicht!«, schrie Morrow über den Lärm des tosenden Windes und das Rauschen des sich wie aufgewühlt gebärenden Firths hinweg. »Ein paar Sekunden noch!« Er war ekstatisch, der Erfüllung seines Lebenstraums nahe. Man sah und hörte es ihm an.

Zamorra verstand den Mann, bemitleidete ihn sogar. Sein Schmerz hatte Morrow schon vor Jahrzehnten den Verstand verwirrt, ihm den Sinn für Realitäten und das Gespür für Gefahr geraubt. Er kannte nur noch die Hoffnung, durch eine heroische Tat auszugleichen, was ohnehin nicht seine Schuld gewesen war. Verblendet vor Trauer klammerte er sich an einen Strohhalm und erkannte gar nicht, was wirklich geschah.

Genau das machte Morrow gefährlich. Das und die Tatsache, dass sie alle in wenigen Augenblicken mordlüsterne Zombies sein würden, wenn er, Zamorra, nicht langsam etwas unternahm.

Nur was? Vielleicht…

Der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich. Er hatte dieser Entität bereits einmal gegenübergestanden, schon im Château den mentalen Kampf gegen sie aufgenommen. Damals hatte er verloren, aber damals war er auch überrascht worden…

Eiskalter Wind schlug gegen sein Gesicht, zerrte an seiner Kleidung, seinem Haar. Zamorra schloss die Augen, öffnete seinen Geist und sah…

Der Eindruck ähnelt dem Erlebnis im »Zauberzimmer«: Der Professor sieht den sturmgepeitschten Firth, das ferne Ufer, die Wolke am Himmel - leuchtend und bösartig wie ein Geschwür. Sie gehört nicht hierher, das spürt er mit all seinen Sinnen, nicht in diese Dimension. Sie ist kein Friedenswerkzeug, kann es nie sein, denn ihr Wesen ist die Gier. Die unbändige Sehnsucht nach MEHR. Was sie bringt, ist Tod und Zerstörung. Nichts weiter.

Grelle Farben. Scharfe Übergänge und Konturen. Die ganze Welt ist härter in dieser Vision, klarer umrissen, intensiver. Zamorra bemerkt, wie Morrow seine Helfer befehligt, ihnen Anweisungen zubrüllt, die diese - eingeschüchtert und nah an der Selbstaufgabe - prompt umsetzen. Bald schalten sie die Maschine an, die sie bedienen, und saugen den Dunst, der sich GALAHAD - Morrows so lyrisch betiteltem Werkzeug zur Erreichung seines vermeintlich höchsten Ziels - immer weiter nähert, in die Kammer im Bauch der Insel. Die Kammer, in der Gryf sein Leben an die Entität verliert, wenn Zamorra sie nicht aufhält.

Zamorras Geist ist wie ein See aus Magie, und in ihn taucht er nun ein, schöpft Wissen wie Wasser - und schleudert es mit aller Kraft der unheimlichen Erscheinung entgegen.

»Aaaah!«

Der Meister des Übersinnlichen ging in die Knie, krümmte sich. Die Vision verflog, vertrieben vom Schmerz, der mit einem mal hinter seiner Stirn aufflammte wie Feuer. Als er seine Energie dem Nebel in den Weg gestellt hatte, war eine grelle Explosion aus Licht vor seinem geistigen Auge entstanden, die seine Konzentration zerstörte und ihn körperlich taumeln ließ. Übelkeit wallte in ihm auf. Orientierungslos, schwindelnd ging er zu Boden, stützte sich auf dem feuchten Deck ab.

»Spüren Sie das, Zamorra?« Morrows Stimme, keuchend und laut. Der Ekstase nah. »Spüren Sie diese Macht? Diese schrankenlose Energie?«

Als der Professor den Kopf wieder hob, sah er ins Grauen. GALAHAD war vom Nebel umgeben. Das grüne, ungesund wirkende Leuchten hatte die Bohrinsel umhüllt und sich über sie gestülpt, wie die Hand eines Kindes über ein Insekt. Gnadenlos. Morris, der zweite Mann an Morrows Maschine, schrie auf vor Entsetzen, riss sich los und rannte zum Rand der Plattform, während sein Leib erste Anzeichen der beginnenden Metamorphose zeigte. Noch bevor jemand reagieren konnte, sprang Morris in die Tiefe und verschwand in den tosenden, lebensfeindlichen Fluten des Firths.

Es war zu spät. Das erkannte Zamorra mit erschreckender Klarheit. Zu wenig. Er allein reichte nicht, um diesem… Etwas entgegenzutreten. Er brauchte Hilfe. Teri, dachte er voller Sorge. Teri, ich hoffe, du hast dein Stichwort nicht verschlafen.

***

Als die Männer der NorthOil unter Deck aufgetaucht waren, erkannte Teri, dass sie vielleicht noch eine Chance hatten. Sie ahnte, dass Zamorra allein nicht gegen diese höllische Macht bestehen konnte, und nun präsentierte ihr das Schicksal vielleicht eine Möglichkeit, das Ruder herumzureißen.

Und ihr Name war Bernard Cribbins.

Mit wenigen Worten schilderte ihr der Alte, was bei seinem Besuch der Eindämmungskammer vorgefallen war, und Teri begriff, dass Morrow über ein Mittel verfügen musste, die Wirkung kleinerer Mengen Nebels wenn schon nicht aufzuhalten, so doch zumindest in gewisse Schranken zu verweisen. Cribbins sprach von einem blauen Licht, das auf Morrows Zutun hin in der Kammer erschienen war und das Nigel-Ding zurückgetrieben hatte. Wäre es früher gekommen, so Bernard, hätte es vielleicht sogar noch Artie Rabbite retten können.

War das der Ausweg für Gryf? Konnte die grauenvolle Verwandlung des Silbermond-Druiden rückgängig gemacht werden, oder war es dafür schon zu spät?

Ohne sich lange mit Erklärungen aufzuhalten, ergriff Teri den Alten am Arm und teleportierte mit ihm vor die Tür der Eindämmungskammer. »Schnell!«, rief sie, »Helfen Sie mir dabei, den entsprechenden Mechanismus zu finden.«

***

GALAHAD stöhnte. Stahl bog sich, Metall verformte sich unter dem Druck der Energie. Rohre, Stangen, Werkzeuge aller Art wurden vom Tosen des Windes erfasst, rollten über das Deck. Zamorra sah, wie Barksdale sich krümmte, sich… verwandelte. Und inmitten des Chaos stand Julian Morrow, die Arme ausgebreitet und ein irres Grinsen im verzerrten Gesicht, das wie festgefroren wirkte. Unter seiner Haut bewegte sich etwas, bildeten sich erste Blasen.

Dann waren die beiden Silbermond-Druiden da. Gryf und Teri materialisierten plötzlich neben Zamorra, griffen ihm unter die Arme und stützten ihn. Gryf sah schlimm aus.

»Wird schon wieder«, sagte er lapidar, als er den fragenden Blick des Professors bemerkte. »Teri hat Morrows ›Notschalter‹ gerade noch rechtzeitig gefunden, und den Rest gleiche ich durch Magie aus, sobald wir von hier verschwunden sind. Keine Sorge. Aber zunächst sollten wir dieses Ding da aufhalten, finde ich.«

Der Dämonenjäger nickte. »Ich habe auch schon eine Idee… Doch zuerst müsst ihr die noch nicht infizierten Menschen von Bord bringen. Springt einfach mit ihnen zum Hafen, schnell. Ich versuche so lange, hier die Stellung zu halten.«

Teri sah ihn an, als habe er gerade sein eigenes Todesurteil verkündet. Dennoch befolgte sie seinen Wunsch. Sie und Gryf verschwanden, der Sturm aber blieb.

Wieder öffnete Zamorra seinen Geist, schöpfte neue Energie aus dem Meer seines Bewusstseins - und wieder reagierte der Nebel mit einer mentalen Explosion, die den Meister des Übersinnlichen fast um den Verstand brachte. Schmerzen, unfassbare Schmerzen. Hinter seiner Stirn, in seinen Knochen, seiner Seele. Er merkte, wie die Entität aus Dunst und Willen auch von ihm Besitz zu nehmen begann, und er wehrte sich mit allem, was er an Kraft aufbringen konnte.

Als Gryf und Teri wieder auftauchten, nickte er ihnen auffordernd zu.

»Alle von Bord«, meldete die Druidin. »Sarah, dein Freund Remy… die ganze Gruppe. Wir haben sie bei Daniels abgesetzt. Was nun?«

»Holt den Sarg hoch«, presste Zamorra zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und dann öffnet ihn.«

Es war ein Schuss ins Blaue, und doch ahnte der Meister des Übersinnlichen, dass er treffen würde. Er musste es einfach. Teri und Gryf sprangen erneut und erschienen nur Sekunden später mit dem seltsamen Kasten, den Morrow einst für die Nebelprobe gebaut hatte. Warum hatte sie sich in ein Abbild seines Sohnes verwandelt? Zamorra wusste es nicht. Aus der Gewissheit, den Wissenschaftler so besser manipulieren zu können? Durfte man dieser Urgewalt so viel planerische Intelligenz überhaupt unterstellen?

»Macht sie auf«, sagte er knapp. »Dann kommt zu mir. Öffnet euren Geist.«

Waren sie als Silbermond-Druiden weniger anfällig für die Macht der Entität?

Zamorra hoffte es - und Gryf schien ihm der Beweis zu sein.

Teri und Gryf öffneten den Sarg - und der Nebel stieg auf, näherte sich wieder seinem Ursprung, seiner Quelle.

Zamorra schloss die Augen, ging ein drittes Mal in Gedanken zum See…

… und dieses Mal sind auch die Silbermond-Druiden da.

Verbinden wir unsere Kräfte, sagt der Dämonenjäger in Gedanken.

Aber was können wir denn noch ausrichten?, denkt Teri zurück. Sie sieht ratlos aus. Wir wissen zu wenig über diese Erscheinung, um sie zu besiegen. Wir wissen ja nicht einmal, was sie genau ist.

Da habe ich eine Vermutung, erwidert Zamorra. Und ich hoffe, ich liege auch mit dem richtig, was gleich passiert.

Dann streckt er die Arme aus, ergreift seine Freunde vom Silbermond bei den Händen - und gemeinsam werfen sie dem Tosen und dem Chaos, das sie umgibt, all ihre Energie entgegen.

***

Es geschah.

Als der Nigel-Nebel den Rest der Entität erreicht hatte, konzentrierten der Dämonenjäger und die beiden Silbermond-Druiden all ihre Macht auf diesen einen Punkt des Sturmes. Im gleichen Augenblick erstrahlte ein grelles Licht vor ihren inneren Augen, riss sie von den Füßen, wie es zuvor schon Zamorra umgerissen hatte. Nur diesmal… passierte es nicht nur auf mentaler Ebene!

GALAHAD glühte. Der Nebel knisterte und schlug Funken, als wäre er elektrisch aufgeladen, und seine Energie übertrug sich direkt auf das Gerüst aus Stahl, Plastik und Glas, das in seiner Mitte stand.

Auf die Insel… und auf ihre Öltanks…

Binnen eines einzigen, unendlich scheinenden Augenblickes fing das schwarze Gold aus dem Erdreich Feuer, entzündete sich selbst das, was eigentlich nicht brennen konnte. Sirenen erklangen, qualvolle Warnsignale in einem Wirrwarr aus Eindrücken und Gefahren, das niemand mehr zu überblicken vermochte. Klagelaute eines sterbenden Leviathans aus Stahl und harter Arbeit.

»Verschwinden wir von hier«, schrie der Meister des Übersinnlichen seinen Freunden zu, und sie teleportierten. Das Letzte, was er sah, bevor Teri und Gryf ihn der dem Untergang geweihten künstlichen Insel entrissen, war Julian Morrow, der mit vor Freude und Wahn zur grotesken Fratze verzerrtem Gesicht inmitten der Explosionen stand, die von GALAHAD und der Entität ausgingen. Er wirkte wie ein Dirigent vor seinem Orchester, ruhte in sich und war dennoch aufgewühlt. Euphorisch.

Dann ergriff ihn die Flammenwand und riss ihn hinfort.

***

»Und was jetzt?« CI Daniels schenkte seinen Gästen Kaffee nach und sah sie der Reihe nach an: Zamorra, Gryf, Teri, Baudoin, diese Marshall… »Wer sagt uns, dass wirklich alles vorbei ist? Wer garantiert uns, dass der Nebel nicht in neunzig Jahren abermals hier vorbei kommt?«

»Niemand«, gestand Zamorra und Remy nickte. »Aber Winterbottoms Plan sah vor, ihn durch eine gewaltige Explosion zu vernichten. Und ich glaube, genau das haben wir getan. Beweisen kann ich das natürlich nicht, aber mein Bauchgefühl ist meist ein sehr verlässlicher Indikator.«

»Wo kam dieses Ding überhaupt her?«, fragte Annegret Landgren und zog sich die wärmende Decke enger um die Schultern. »Was war sein Zweck, sein… ja, seine Motivation?«

»Ich schätze, es hatte keine«, sagte der Pariser Geograph leise. »Derartige Ur-Kräfte haben meistens keine. Die existieren nur, nicht mehr und nicht weniger. Und alles in ihrem Weg muss entweder ausweichen, oder es wird mitgerissen.«

Daniels sah, wie Baudoin und Zamorra daraufhin einen Blick wechselten, entschied sich aber, nicht weiter nachzuhaken. Landgren zog offensichtlich den gleichen Schluss.

»Und jetzt?«, wiederholte Daniels nochmals.

Zamorra lächelte. »Jetzt, Mister Daniels, gehen wir alle nach Hause. Ihre Stadt ist wieder sicher. Betrauern Sie Ihre Toten, und dann machen Sie weiter mit dem Alltag. Genau wie wir.«

»Und wenn wieder etwas geschieht?«

Baudoin kniff die Augen zusammen und rieb sich den Nasenrücken. »Die Brücke überqueren wir, falls wir sie erreichen. Nicht vorher.«

Epilog - Gryntoil: Sitzt, rutscht nicht und hat Luft…

Hölle

Sie hatten die Trygfinür-Seen gerade erreicht, als Boldaan, dem alten Archivar der Hölle, endgültig der Geduldsfaden riss. Stundenlang hatte er den stupiden und gerne auch beleidigenden Kommentaren seines blasierten, ignoranten und ungeheuer selbstgefälligen Begleiters Gryntoil gelauscht und sich bei jedem neuen Lavastrom, den sie passiert hatten, dem inneren Drang widersetzt, den Irrwisch einfach in die Fluten zu stoßen und es - und ihn! - endlich hinter sich zu haben.

Doch genug war genug.

»Da wär'n wir also«, sagte Gryntoil gerade und sah Boldaan mit einer Mischung aus Tadel und abfälliger Geringschätzung an. »Aber was in LUZIFERs Namen wollen wir eigentlich hier?«

Boldaan hob den ledrigen Arm und deutete mit der Krallenhand auf das kleine Dimensionsloch am Himmel. Das Loch, das er bei seiner Wanderung entdeckt hatte. Das Loch, um das sich zu kümmern Stygia zu banal gewesen war. Das Loch, durch das die von den Seen aufsteigenden, neongrünen Dämpfe aufgesaugt und gottweiß wohin befördert wurden.

Er hatte keinen Schimmer davon, wie lange es dort schon hing, oder wie es entstand. Er wusste nicht einmal, ob es von Dauer war, sich von selbst wieder schloss oder alle Jubeljahre erneut auftrat. Alles, was er wusste, war: dass es geschlossen werden musste. Dass Fehler dafür da waren, ausgebessert zu werden. Dass Chaos entstand, wenn sich niemand kümmerte.

Und dass es Löcher gab, für die ein Irrwischhintern vielleicht der perfekte Stopfen darstellte…

Boldaan, der alte Archivar der Hölle, sammelte seine gesamte Kraft, spannte alle Muskeln an und rief sich ein Bild vor Augen, das wie eine Mischung aus Gryntoil und Stygias sadistischem Türsteher aussah. Dann schwang er das rechte Bein zurück, holte aus, zielte genau - und schoss!

***

»Sitzt, rutscht nicht und hat Luft«, sagte Boldaan belustigt, rieb sich die Klauenhände und machte sich auf den langen Rückweg zum Archiv. Viele Meter weit über ihm guckte ein kleiner Irrwisch verwirrt und benommen aus einem silbrig glitzernden Dimensionsloch, aus dem er nicht mehr hinauskam. Er wirkte wie ein Stopfen in einer Badewanne.

»Endlich, Gryntoil«, murmelte Boldaan zufrieden. »Endlich hältst du mal dicht.«

ENDE
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